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Oel aufs Feuer!
Aus London, 21. Juli, wird uns geſchrieben: Der

Marineminiſter Churchill beleuchtete in ſeiner Flottenrede
im Unterhauſe mit einigen Zahlen draſtiſch die Höhe, die der
Rüſtungswahn in England ſchon erreicht hat. Jn
der nahen Zukunft, ſagte er, werde England die unvergleichlich
größte Lieferung von Kriegsſchiffen in ſeiner Flottengeſchichte
erhalten. Die engliſche Flotte wird in den nächſten neun
Monaten durchſchnittlich einen Torpedoboptszerſtörer pro
Woche erhalten, abgeſehen von „einer ſehr großen Lieferung
von Unterſeebooten. Während der nächſten zwölf Monate wer-
den wir erhalten durchſchnittlich einen leichten Kreuzer alle
30 Tage, und dies iſt die allereindrucksvollſte Tatſache
während den nächſten 18 Monaten werden wir einen Super-

Dreadnought vom höchſten möglichen Typus und von den
höchſten möglichen Koſten alle 45 Tage erhalten. Der
Machtzuwachs der nächſtſtarken Flottenmacht wird in dem
ſelben Zeitraum erheblich weniger als die Hälfte dieſer unge
heuren Verſtärkung betragen.“ So Mr. Churchill, der mit

dieſen Angaben die Kritiken der konſervativen Flottenfexe,
denen dieſe Rüſtungen noch nicht genug ſind, entkräften wollte.
Es ſind Zahlen, die ſich auch das engliſche Volk ins Gedä htnis
einprägen wird. Es ſcheint faſt, als ob die Millionen des eng
liſchen Volkes nichts weiter zu tun hätten, als für die Fertig

ſtellung immer neuer Kriegsſchiffe zu fchuften.
Sind wir am Ende des Rüſtungswahns? Nach der neueſten

Rede Churchills möchte es eher ſcheinen, daß wir eigentlich erſt
recht am Anfang des richtigen Rüſtungswahnwitzes ſind.
Churchill kündigte eine vollſtändige Umwälzung des geſamten
Flottenweſens an, die, wenn ſie vollendet iſt, in der ganzen
Kriegsmarine die Kohlenfeuerung durch Oelfenerung erſetzen
wird. Der Erläuterung dieſer Umwälzung galt der größte
Teil der Rede Churchills. Schon ſind in aller Stille b Schlacht
ſchiffe, 8 Kreuzer und 16 Zerſtörer in Vau geſetzt worden, die
ausſchließlich zur Verwendung von Oel eingerichtet ſind.
Andere Kriegsſchiffe ſind übergangsweiſe zur Feuerung fowohl
von Oel wie von Kohle konſtruiert worden. Mit begeiſterten
Worten ſchilderte Churchill die großen techniſchen und ſtrate-
giſchen Vorzüge der Oelfeuerung: größere Fahrgeſchwindigkeit,
geringerer Ballaſtraum, leichtere Füllung uſw. Aber über
eine Frage ſchwieg ſich der Flottenminiſter vollſtändig aus:

Wie wird dieſe Revolutionierung der Flotte auf die Flotten
aunsgaben und auf das internationale Wettrüſten zurück
wirken?

Daß die Flottenausgaben, Kriegsſchiff für Kriegsſchiff und
Geſchwader für Geſchwader berechnet, enorm ſteigen werden.
liegt ohne weiteres auf der Hand. Oel iſt ein unverhältnis-
mäßig koſtſpieliges Feuerungsmaterial. Dazu kommt, daß bei
der geringen Zahl von erſchloſſenen Oelquellen und der außer
ordentlichen Vertruſtung des Oelkapitals die Gefahr beſteht,
daß die Oelpreiſe ins ungemeſſene ſteigen und die Steuerzahler
der Flottenſtaaten entſprechend weiter geſchröpft werden.
Churchill hat denn auch dieſe Gefahr unumwunden anerkannt

und viel von bereits vorbereiteten oder beabſichtigten Gegen
maßregeln geſprochen. Ob dieſe wirkſam ſein werden, bleibt
abzuwarten. Zunächſt iſt nur ſicher, daß dieſe Gegenmaßregeln
ihrerſeits ſelber die Rüſtungskoſten gewaltig erhöhen werden.
Die Admiralität hat den Plan, ſelber große Oelgebiete zu er
werben, um ſich von den Truſts unabhängig zu machen. Dazu
gehört, daß ſie auch eigene Oelraffinerien gründet und unter
hält, ſchließlich, daß eine ganze Flotte von Kreuzern herbei
geſchafft wird, die dieſe Oelſchiffe in Kriegszeiten begleit n
würden. Das wäre allein ſchon eine automatiſche uns ſich
ſtetig wiederholende Mehrausgabe von Millionen und Aber-
millionen.

Und das internationale Wettrüſten? Es iſt ſelbſtverſtänd-
lich, daß die anderen Flottenmächte, vor allem Deutſchland.
mitmachen müſſen, ſoweit ſie nicht ſchon jetzt einen Anfang
mit dieſer Flottenrevolution gemacht haben. Die Frage liegt
nahe, warum gerade England es ſo eilig hat, bei dieſer Urn
wälzung die führende Rolle zu übernehmen. England hat
ſchon einmal durch ſein Beiſpiel die Welt zu einer ſolchen
Umwälzung gezwungen, nämlich bei der Einführung des
Dreadnought-Typs. Es hat dabei nicht beſonders gut abge
ſchnitten, denn es war zum großen Teil auf die dadurch ver
urſachte rapide Entwertung aller früheren Schiffstypen zurück
zuführen, daß Deutſchland durch die Anſtrengungen eines ein
zigen Jahrzehnts überhaupt zu einer bedrohlichen Flottenmacht
werden konnte. Gleichzeitig hatte dieſe Entwertung älterer
Schiffe natürlich ſehr viel dazu beigetragen, daß die inter-
nationalen Flottenausgaben in dem wahnwitzigen Maße
wuchſen.

Mit der Einführung der Oelfeuerung wird ſich dieſer Vor-
gang in potenzierter Geſtalt wiederholen. Es wird nicht lange
dauern, ſo werden die Dreadnoughts und gepanzerten Kreuzer,
für die die Völker ſo viel Gut und Blut opfern mußten, zum
alten Eiſen geworfen werden, weil ſie zum Kohlenverbrauch
konſtruiert ſind! Nach einigen Jahren wird das ganze bis
herige unſelige Wettrüſten vergeblich geweſen ſein und auf
höherer Stufenleiter von neuem beginnen. Daß gerade Eng-
land dieſe Entwicklung forciert, ſcheint auf den erſten Blick
um ſo befremdlicher, als doch gerade ſein Reichtum an vor
züglich geeigneter Kohle in unmittelbarer Nähe der engliſchen
Häfen ſehr viel zur ſtrategiſchen Stärke der engliſchen Flotte
veitrug. Ferner muß man an die über die ganze Erde ſich er
ſtreckende Kette von britiſchen Kohlenſtationen denken, deren
Monopol ein wichtiges Element der engliſchen Seeherrſchaft

bildet und mit der Einführung der Oelfeuerung ſehr viel an
Bedeutung verlieren würde. Allerdings ſteht auf der andern
Seite eine andere Erwägung, die für die engliſche Regierung
wahrſcheinlich maßgebend war. Alle wichtigſten Oelquellen
der Welt liegen überſee und England rechnet damit, daß
ſeine Seeherrſchaft ihm in kritiſchen Zeiten ein Monopol ihres
Bezugs verſchaffen würde. Kontinentale Mächte, die die See
nicht beherrſchen, wären auf die verhältnismäßig ſehr mageren
Quellen in Galizien, oder höchſtens auch von Rumänien und
dem Ural angewieſen. England ſetzt alſo alle Karten auf die
Behauptung der Seeherrſchaft und zeigt damit, daß es ent-
ſchloſſen iſt, ſich dieſe auch in Zukunft um jeden Preis zu
ſichern.

Vielleicht ſpielt aber auch ein anderes Moment mit. Das
Tageblatt der engliſchen Arbeiterpartei, der Daily Citizen,
brachte einen merkwürdigen Proteſt gegen die Verdrängung
der Kohle durch das Oel. Das Blatt führte aus, daß man bei
dieſer Umwälzung eines nicht vergeſſen dürfe, nämlich, daß die
Exiſtenz von einer Million britiſcher Bergarbeiter, mit ihren
Familien etwa 5 Millionen Seelen, dabei auf dem Spiele iſt.
Die engliſche Flotte, aber auch die Flotten anderer Länder,
ſind die wichtigſten Abnehmer britiſcher Kohle, und ihre Ver-
drängung von den Kriegsſchiffen kann tatſächlich nicht ohne
Wirkung auf den Arbeitsmarkt im britiſchen Bergbau bleiben.
Der Daily Citizen verlangt nicht die Beibehaltung der Kohle,
ſondern nur, daß der Staat dafür ſorgt, daß die Bergarbeiter,
gewiſſermaßen das Rückgrat des ganzen engliſchen Volkes,
durch die Politik der Admiralität keinen Schaden leidet.

Eines ſcheint aber der Daily Citizen wie alle anderen merk
würdigerweiſe vergeſſen zu haben. Die Bergarbeiter kommen
noch in anderer Weiſe bei dieſer Frage in Betracht. Wir
meinen das Verhalten der Bergarbeiter im Kriegsfalle. Jn
den letzten Jahren hat die Auffaſſung in der ganzen Arbeiter
ſchaft, insbeſondere in England, große Verbreitung gewonnen,
daß es neben den Transportarbeitern vor allem an den Berg-
arbeitern liege, einen Krieg durch die Proklamation eines
allgemeinen Streiks zu verhindern, und der vorjährige
Generalſtreik der britiſchen Bergarbeiter hat eine ſchlagende
Probe von ihrer organiſatoriſchen Macht geliefert. Sollte
nicht auch das bei der Entſcheidung der engliſchen Admirali-
tät, die Kohle mehr und mehr auszuſchalten, eine Rolle ge
ſpielt haben? Jſt es nicht möglich, daß die engliſche Regierung,
die ſich nicht mehr darauf verlaſſen kann, daß die engliſchen
Arbeiter ihr im kritiſchen Augenblick die Mittel zur Kriegs
führung liefert, die entlegenen Winkel der Erde auffucht, wo
die organiſierte Arbeiterſchaft noch keine Macht iſt, mit der
man ernſtlich rechnen müßte?

Vor dem Waffenſtillſtande.
Die eingeleiteten Unterhandlungen nehmen einen Verlauf,

der erhoffen läßt, daß ein Friedensſchluß nicht mehr
allzu fern iſt. Bulgarien wird die Bedingungen der Sieger
wohl oder übel annehmen müſſen; die ſerbiſchen Forde-
rungen begegnen ſchon jetzt keinem Widerſtande mehr. Anders
ſteht es mit den griechiſchen. Aber hier dürfte es dem Zu-
ſammenwirken von Rumänien und Serbien gelingen, ſie auf
ein annehmbares Maß zurückzuſchrauben. Eine Gewähr für
den bevorſtehenden Frieden iſt auch dadurch gegeben, daß die

rumäniſche Armee auf Befehl des Königs ihren Vor
marſch eingeſtellt hat. Die Verhandlungen in Niſch werden,
der Köln. Ztg. zufolge, zunächſt einen militäriſchen Charakter
tragen. Die diplomatiſchen Verhandlungen ſollen danach in
Bukareſt oder Singaia erfolgen, wo die Friedensbedingungen
feſtgelegt werden die Balkanſtaaten haben aber bisher ihre
Vertreter noch nicht ernannt.

Dieſe günſtigen Friedensausſichten erfahren nur eine Stö-
rung durch das Vorgehen der Türken. Zu der Meldung,
daß die Türken tatſächlich Adrianopel wieder beſetzt haben,
kommt die andere, noch überraſchendere von der

Kriegserklärung der Türkei an Bulgarien.
Mehr als formelle Bedeutung dürfte indes dieſer „Kriegs-

erklärung“ nicht zukommen. Abgeſehen davon, daß die Mächte
die Türkei nicht nach Gutidünken verfahren laſſen werden, fin
det ihre Haltung angeblich auch nicht die Billigung der Balkan-

verbündeten.
Jn Belgrad ſoll das Auftreten der Türken einen ſehr pein-

lichen Eindruck hervorgerufen haben. Es wird betont, daß die
türkiſche Regierung ſich einer Täuſchung hingebe, wenn ſie

glaubt, dadurch bloß zu Bulgarien in einen Gegenſatz geraten
zu ſein. Sie ſetzt ſich vielmehr durch Verlaſſen des durch die
Geſamtheit der Verbündeten geſchloſſenen Vertrags einem
neuen Konflikt mit dieſen Staaten aus. Die Kabinette von
Belgrad, Athen, Bukareſt und Cetinje nehmen gegenüber der
Abſicht der Türkei, Adrianopel und Thrazien wieder zu be-
ſetzen, folgenden Standpunkt ein: Die von den Verbündeten
eroberten dürkiſchen Gebiete ſind die Errungenſchaften des
Balkanbundes, und dieſe werden dieſe Gebiete bis zum letzten
Blutstropfen verteidigen. Die Schwierigkeiten, die zwiſchen

den Verbündeten entſtanden ſind, werden nur zwiſchen den
Verbündeten ausgetragen werden.

Unter dieſen Umſtänden wird der Wiedergewinn Adrianopels
für die Türkei ein ſchöner Traum bleiben.

Die Türkei erklärt Bulgarien den Krieg.
Wien, 22. Juli. Die Wiener Allgemeine Zeitung erfährt

aus Konſtantinopel: Nach einem langen Miniſterrate wurde
beſchloſſen, Bulgarien den Krieg zu erklären. Die türkiſche
Armee wurde beauftragt, nicht nur Adrianopel zu beſetzen,
ſondern ſo raſch als möglich die Grenze zu überſchreiten und
in bulgariſches Gebiet einzumarſchieren.

Die Türken in Adrianopel.
Konſtanſtinopel, 22. Juli. Amtlich wird gemeldet,

daß Adrianopel und Kirkiliſſe von den Türken unter
Enver Bey beſetzt worden ſind. Die Beſetzung beider Plätze
erfolgte ſehr ſchnell. Die Bulgaven leiſteten ſo gut wie keinen
Widerſtand.

Wien, 22. Juli. Die hieſige bulgariſche Geſandſchaft hat
heute folgende Depeſche von ihrer Regierung erhalten: Geſtern
abend erſchienen zahlreiche türkiſche Truppen vor Adrianopel.
Die Regierung beſchloß, die Stadt den Türken zu übergeben
und die ſchwache Beſatzung zurückzuziehen.

Sofia, 22. Juli. Meldung des Wiener K. K. Telegr.
Korreſp.“Bureaus.) Bis Mitternacht war die telegraphiſche
Verbindung mit Adrianopel intakt. Die letzten Nachrichten
beſagten, daß der Befehlshaber der vor Adrianopel ſtehenden
türkiſchen Truppen die Bulgaren aufgefordert hat, die Stadt
zu übergeben. Heute vormittag wurde die bulgariſche Regie
rung verſtändigt, daß die Beſatzung Adrianopel ohne
Widerſtand geräumt hat. Die türkiſchen Gefangenen
waren ſchon früher aus Adrianopel nach Bulgarien geſandt
worden.

Die rumäniſchen Friedensbedingungen.
Bukareſt, 23. Juli. Die rumäniſche Regierung hat an

den bulgariſchen Miniſter des Auswärtigen eine Antwort auf
die bulgariſche Note gerichtet.
erſte ſetzte genau die ſtrategiſche Grenze Turtukai-
Dobritſch-Baltſchik feſt; der zweite erinnert an alle
bereits in London im Prinzip beſchloſſenen Bedingungen, um
den Kutzowallachen Sprache, Kultus und nationalen Unterricht
zu gewährleiſten. Jm dritten Punkt erklärt ſich Rumänien
damit einverſtanden, über einen Waffenſtillſtand zu
verhandeln. Der vierte Punkt beſagt, daß die Friedens
ver handlungen auf rumäniſchem Gebiet ſtatt
finden müſſen.

Der rumäniſche Vormarſch eingeſtellt.
Bukareſt, 22. Juli.

fehl erhalten, ihren Vormarſch ſofort
rumäniſche Generalſtab wird über die Mittel und Wege be-
raten, welche es ermöglichen, Sofia und die bulgariſche
a zu verproviantieren, da dieſen eine Hungersnot
droht.

Bulgarien demobiliſiert.
Sofia, 22. Juli. Die bulgariſche Regierung hat an ihre

Vertreter bei den Großmächten Zirkulardepeſchen
gerichtet, worin ſie folgendes mitteilt: Trotz aller Maßnahmen,
welche die Regierung ergriffen hat, um den Frieden herbei-
zuführen, dürfte es doch noch geraume Zeit dauern, bis dieſer
zuſtande kommt. Es müſſen erſt die Waffenſtillſtands- und
Präliminarbedingungen in Niſch feſtgeſetzt werden und nachher
muß der definitive Friedensvertrag in Bukareſt reſp. Sinaia
unterzeichnet werden. Um nun ihre Loyalität und aufrichtigen
Friedenswunſch zu bezeugen, hat die bulgariſche Regierung be
ſchloſſen, den Waffenſtillſtand zu unterzeichnen und ſofort
zu demobiliſieren. Gleichzeitig beauftragt die Regie
rung ihre Geſandten, die Kabinette zu erſuchen daß Schritte
eingeleitet werden, um die Einſtellung der Feindſeligkeiten auf
dem geſamten Kriegsſchauplatze zu bewirken.

Eine Erklärung der neuen bulgariſchen Regierung
Sofig, 22. Juli. Jm Parlament wurde eine miniſterielle

Erklärung verleſen, die in der Hauptſache beſagt, die Regierung
glaube, daß der beſte Weg, die Intereſſen Bulgariens zu
wahren, der ſei, mit den ziviliſiertenm Mächten Europas zu
ſammenzugehen. Die Erklärung ſchließt mit den Worten der
Hoffnung, daß nur eine loyale Friedenspolitik, die der natio
nalen Würde des Volkes entſpricht, eine zufriedenſtellende
Löſung der gegenwärtigen ſchwierigen Probleme bringen
könne. Da die Frage Krieg oder Frieden alle anderen Fragen
überrage, werde ſich die Regierung enthalten, Erklärungen
über die innere Politik abzugeben.

Die Kämpfe dauern fort.
Belgrad, 22. Juli. (Meldung des ſerbiſchen Preſſe

bureaus.) Die Entſendung der bulgariſchen Unterhändler nach
Pirot und Niſch und die wiederholten Verſuche, in Friedens
verhandlungen einzutreten, haben den Lauf der Operationen
nicht unterbrochen. Geſtern und heute kam es faſt auf
allen Fronten zu Kämpfen,. Geſtern abend eröff-
neten die Bulgaren das Artilleriefeuer gegen unſeren rechten
Flügel und verſuchten die Stellungen wiederzuerobern, die ſie
in einem nächtlichen Angriff verloren hatten. Unſere Jn-
fanterie und Artillerie erwiderten das Feuer, und der Feind
wurde zurückgeſchlagen. Die Kämpfe bei Egri Palanka waren
weniger bedeutend aber ſie dehnten ſh ürer die ganse Linis
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von Patriz bis zum Oſogowogebirge aus. Die bulgariſchen
Truppen wurden in dieſen Kämpfen zurückgeſchlagen,
während die ſerbiſchen zwei Dörfer einnahmen. Eine unſerer
Kolonnen kam von Knjejewatz geſtern bis auf 6 Kilometer in
die Nähe von Belogradſchik; ein anderer Truppenteil rückte von
Zaitſchar gegen Belogradſchik vor. Heute früh beſetzten unſere
Truppen dieſen Ort.

Politiſche AUeberficht.
Halle (Saale), den 23. Juli 1918.

Uebergangsbeſtimmungen zur Reichsverſicherungs-
ordnung.

Auf Grund des Artikels 100 des Einführungsgeſetzes zur
Reichsverſicherungsordnung hat der Bundesrat folgendes be
ſtimmt:

1. Bei neuerrichteten allgemeinen Ortskrankenkaſſen ſtellt
für die erſten Wahlen der Vertreter im Ausſchuß das
Verſicherungsamt Wählerliſten, getrennt für die Arbeit-
geber und die Verſicherten auch dann aus, wenn die
Wahlordnung die Aufſtellung ſolcher Liſten nicht vorſieht.
In der Wädhlerliſte für die Arbeitgeber iſt auch die Zahl
der den einzelnen Wahlberechtigten nach der Satzung zu-
kommenden Stimmen zu vermerken.

2. Das Verſicherungsamt fordert die Wahlberechtigten durch
öffentliche Bekanntmachung auf, ſich zur Eintragung in
dieſe Wählerliſten zu melden. Eine beſondere Benach-
richtigung der einzelnen Wähler findet nicht ſtatt, auch
wenn die Wahlordnung ſie vorſchreibt.
Soweit ſich Wahlberechtigte nicht rechtzeitig gemeldet
haben, kann die Wahl nicht aus dem Grunde angefochten
werden, daß dieſe Perſonen nicht in die Wählerliſte auf-
genommen ſind.

4. Die oberſte Verwaltungsbehörde oder die von ihr beauf-
tragte Behörde kann das nähere beſtimmen. Sie kann
insbeſondere beſtimmen, wie weit Wahlberechtigte, die
nicht in die Wählerliſten eingetragen ſind, gleichwohl bei
gehörigem Ausweis über ihre Wahlberechtigung zur Wahl
zuzulaſſen ſind, und wie dieſer Ausweis erbracht werden
kann.

5. Die vorſtehenden Anordnungen gelten auch für die durch
die Reichsverſicherung neu in die Krankenverſicherung
eingezogenen Mitglieder, der nach Artikel 15 des Ein-
führungsgeſetzes zur Reichsverſicherungsordnung ausge-
ſtalteten allgemeinen Ortskrankenkaſſen und für die Ar-
beitgeber dieſer Mitglieder. Die oberſte Verwaltungs-
behörde oder die von ihr beauftragte Behörde kann Ab-
weichungen anordnen oder zulaſſen.

II.
1. Soweit bei neuerrichteten allgemeinen Ortskrankenkaſſen

die Vertreter im Ausſchuß oder die Mitglieder oder der
Vorſitzende des Vorſtandes am erſten Oktober 1913 noch
nicht gewählt ſind, nimmt das Verſicherungsamt ihre
Geſchäfte ſelbſt oder durch Beauftragte bis zum Zuſtande-
kommen der Wahl wahr.

2. Verträge, die das Verſicherungsamt oder ſeine Beauf-
tragten für dieſe Kaſſen mit deren Angeſtellten ſowie
mit Aerzten, Zahnärzten und Technikern, Kranken-
häuſern, Apotheken und dergl. abſchließen, kann der ge-
wählte Kaſſenvorſtand, ſofern der Vertrag keinen früheren
Termin vorſieht, mit dreimonatiger Friſt zum 1. Oktober
1914 kündigen. Ein ſpäterer Kündigungstermin ſoll nur
im Notfall vereinbart werden; ſeine Vereinbarung bedarf
der Zuſtimmung des Oberverſicherungsamts.

3. Bei Streit zwiſchen den Kaſſenorganen und dem Ver-
ſicherungsamt oder ſeines Beauftragten über dieſe Ge-
ſchäftsführung entſcheidet das Oberverſicherungsamt (Be-
ſchlußkammer) endgültig.
Die oberſte Verwaltungsbehörde oder die von ihr beauf-
tragte Behörde kann das nähere beſtimmen.

III.
1. Alle aus der Durchführung der vorſtehenden Beſtim-

mungen entſtehenden Koſten trägt die Krankenkaſſe.
2. Bei Streit ſetzt das Oberverſicherungsamt (Beſchluß-

kammer) die Koſten endgültig feſt.
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Zentrum und Neichstagsauflöſung.
Jn dem unter dem Titel Zentrumspolitik im Reichstag vom

Abg. Erzberger verfaßten Rechenſchaftsbericht des Zentrums
über ſeine Tätigkeit in der verfloſſenen Reichstagsſeſſion
kommt Abg. Erzberger auch auf die Steuerfrage ein-
gehend zu ſprechen und ſagt zu der Eventualität der Ablehnung
der Beſitzſteuer:

„Ein Konflikt wäre die Folge geweſen und die Auf
löſung des Reichstags unvermeidlich, dies aber in
einer Situation, die für das Zentrum nicht angenehm ge
weſen wäre. Gerade das Zentrum hatte alles Jntereſſe
daran, es in dieſer Frage nicht zum Konflikt kommen zu
laſſen.“

Damit wird ganz offen zugegeben, daß das Zentrum feſt
davon überzeugt war, daß ſeine Wählermaſſen von einer Ab-
lehnung der Heranziehung des Kindeserbes nicht wiſſen woll
ten. Eine Auflöſung wegen der Deckungsfrage hätte ganz
ſelbſtverſtändlich die Erbſchaftsſteuer in den Mittelpunkt des
Wahlkampfes gerückt und das Zentrum mußte ſich ſagen, daß
dann in einem neuen Reichstage. jedenfalls eine Erb-
ſchaftsſteuer in weſentlich anderer Form angenommen
worden wäre, als nur dadurch, daß die Erbſchaften als Ver-
mögenszuwachs zur Beſteuerung gelangen. Aus dieſer Angſt
vor einer Reichstagsauflöſung heraus erklärt ſich auch die
auffällige Schwenkung, die das Zentrum in der Steuerfrage
ganz plötzlich gemacht und die auch nicht gut verdeckt werden
kann durch die Behauptung, daß die neuen Beſitzſteuern völlig
dem bekannten Beſitzſteuerantrag Baſſermann-Erzberger ent-
ſprechen. Dieſe Form hatte der Abgeordnete Erzberger ohne
Zweifel nicht gemeint, als er gemeinſam mit dem Abg. Baſſer-
mann ſeinen Namen unter den bekannten Beſitzſteuerantrag
ſetzte.

Die Landarbeiterſklaverei in den Junkergefilden.
Das Sklaventum der Landarbeiter, die unter der hundert-

jährigen preußiſchen Geſindeordnung ſtehen, tritt nirgends
kraſſer zutage, als in dem von dem konſervativen Reichstags-
abgeordneten Warmuth vertretenen rein ländlichen Kreiſe
Bolkenhain. Faſt jede Schöffengerichtsſitzung in Bolken-
hain hat ſich mit der Aburteilung von Dienſtbotenmißhand-
lungen zu befaſſen. Noch zahlreicher ſind die Fälle von un
würdiger Behandlung der Landarbeiter in dieſem Kreiſe, die
von der ſchleſiſchen Parteipreſſe öffentlich an den Pranger ge-
ſtellt wurden. Jm vorigen Jahre glaubte der Staatsanwalt
in Waldenburg nach einer ſolchen Elendsſchilderung durch die
Schleſiſche Bergwacht dadurch entgegentreten zu müſſen, daß er
im öffentlichen Jntereſſe Anklage gegen den verantwortlichen
Redakteur erhob. Bevor aber noch ſämtliche Zeugen ver-
nommen worden waren, ſah ſich der Staatsanwalt veranlaßt,
das Verfahren einzuſtellen! Daß die zahlreiche Land-
arbeiterſchaft des Kreiſes heute noch unter denſelben elenden
Zuſtänden lebt wie zu Zeiten der Leibeigenſchaft, dafür lieferte
die letzte Sitzung des Bolkenhainer Schöffengerichts wieder
einen eklatanten Beweis. Zwei Fälle von Dienſtbotenmiß-
handlung ſtanden zur Verhandlung. Zunächſt hatte ſich der
Gutsbeſitzersſohn Fritz N. aus Schweinz wegen vorſätz
licher körperlicher Mißhandlung der Dienſtmagd Martha W.
zu verantworten. Sie hatte dem Sohn der „Herrſchaft“ den
„ſchuldigen Gehorſam“ verweigert und ſeinen Anordnungen
nicht Folge geleiſtet, weil ſie darin eine Schikane erblickte.
Eine ſchallende Ohrfeige, die ihr der Held verſetzte,
war die Folge. Das Schöffengericht ſprach den Angeſchuldigten
frei. Die Mißhandlung ſei nur ganz un bedeutender
Natur geweſen und die Dienſtmagd hätte den Anordnungen
des N., als den Vertreter des Dienſtherrn, unbedingt Folge
leiſten müſſen! Jm zweiten Falle handelte es ſich um den
Gutsbeſitzer Hermann N. aus Hohenpetersdorf, dem
ebenfalls vorſätzliche körperliche Mißhandlung zur Laſt gelegt
wurde. Es wurde feſtgeſtellt, daß er die Dienſtmagd W. ohne
jede Urſache mehrmals zu Boden geworfen, mit
den Stiefelabſätzen bearbeitet und obendrein ge-
ohrfeigt hatte. Jn dieſem Falle erklärte ſich das Schöffen-
gericht nicht für zuſtändig, da es ſchwere Körperver-
letzung für vorliegend erachtete. Es überwies die Sache an
die Strafkammer zu Hirſchberg. Ein weiterer Fall von
empörender Dienſtbotenmißhandlung wird aus Schön-
brunn im benachbarten Wahlkreiſe Schweidnitz gemeldet.

Wegen einer Zurechtweiſung, die ein jugendlicher Knecht den
Kindern ſeiner „Herrſchaft“ zuteil werden ließ, die ihn mit
unflätigen Schimpfworten belegten, wurde er von dem Guts
beſitzer Heide „gezüchtigt“! Wegen eines ähnlichen Vor
falls vergriff ſich derſelbe Gutsbeſitzer, der in der Gemeinde
das Amt eines Waiſenrats bekleidet, auch an einer Dienſt-
magd, indem er ihr das bloße Geſäß mit einer Reit-
peitſche bearbeitetel! Alſo nicht nur von der „Herr-
ſchaft“, ſondern auch von deren ſchulpflichtigen Rangen ſollen
ſich die Dienſtboten beſchimpfen laſſen! Die gemißhandelte
Magd verließ ſofort den Dienſt und erſtattete Anzeige. Wenn
es zu einem Strafverfahren kommt, ſo hoffentlich nicht gegen
die Magd wegen „unberechtigten Verlaſſen des Dienſtes“!

Wer die Zuſtände auf den ſchleſiſchen Gütern in den rein
ländlichen Kreiſen kennt, kann es den jungen Leuten nach-
fühlen, wenn ſie ſich mit Händen und Füßen dagegen ſträuben
aufs Land vermietet zu werden. Daher die „Leutenot“!

Deutſches Reich.
Gegen die außerdienſtliche Beſchäftigung von Soldaten

hat der neue Kriegsminiſter eine Verfügung erlaſſen, die im
Deutſchen Reichsangeiger vom 22. Juli veröffentlichte Bekannt-
machung lautet:

Kriegsmin iſterium.
Es wird hiermit zur allgemeinen Kenntnis gebracht, daß

den Unteroffizieren und Mannſchaften derArmee dienſtlich verboten iſt, innerhalb ihrer eige-
nen oder einer fremden Truppe oder Behörde Zivilperſonen
oder den Handwerksmeiſtern der Truppen und der mili-
täriſchen Anſtalten uſw. zur Aus übung des Gewerbe-
betriebes Beihilfe zu leiſten, insbeſondere durch
Vermittlung oder Erleichterung des Abſchluſſes von Kauf-
geſchäften, Verſicherungsverträgen und dergl.

Den Unteroffizieren und Mannſchaften iſt befohlen, von
jeder an ſie ergehenden derartigen Aufforderung ihren Vor-
geſetzten Meldung zu machen.

Berlin, den 15. Juli 1913.
Der Kriegsminiſter v. Falkenhayn.

Ob die von Soldaten für unſere Agrarier verrichteten
Erntearbeiten oder ihre Arbeitswilligendienſte
bei Streiks auch unter dieſe Verfügung fallen, das wird man
abwarten müſſen.

Preußiſche Wahlſtatiſtik. Die amtliche Statiſtik über die
preußiſchen Dreiklaſſenhauswahlen lag bisher
ſehr im argen. Das ſoll, wie es ſcheint, beſſer werden. Wie die
Tägliche Rundſchau erfährt, iſt das geſamte Urmaterial der
Landtagswahlen dem Landesſtatiſtiſchen Amte mit dem Aufs-
trage überwieſen worden, es zu einer geeigneten Wahlſtatiſtik
zu verarbeiten. Das Ergebnis der ſtatiſtiſchen Bearbeitung der
Wahlziffern geht zuerſt an das Miniſterium des Jnnern und
von dieſem an das Staatsminiſterium.

Proteſt gegen die Wahl des Abg. Böhme. Die Konſer
vativen haben gegen die Reichstagserſatzwahl in Salz-wedel-Gardelegen Proteſt erhoben und ſtützen dieſen
Proteſt darauf, daß auf dem Stimmzettel der Wohnort des
Dr. Böhme als Groß-Lichterfelde bezeichnet wurde. Dieſe Be
eichnung ſoll nicht ſtimmen, weil der Ort offiziell Berlin
ichterfelde heißt und weil Dr. Böhme während der Wahl in

Salzwedel polizeilich gemeldet war und dort auch ſein l
recht ausgeübt hat.

Wenn die Konſervativen keine anderen Proteſtgründe haben,
dann werden ſie mit dieſem Proteſt allerdings glatt a b
fallen. Aus dem Stimmzettel muß die Perſon des Gewähl-
ten unzweifelhaft erſichtlich ſein. Ein Zweifel darüber, daß der
zum Abgeordneten gewählte Dr. Böhme gemeint war, kann
nicht beſtehen, und die Wahlprüfungskommiſſion hat in ſolchen
Fällen wiederholt entſchieden, daß eine angeblich unrichtige Be
zeichnung des Wohnorts nicht zur Kaſſierung der Stimmen
des Gewählten führen kann.

Sonderſteuer auf Kraftfahrzeuge in Preußen. Nach einer
Meldung des Berliner Lokalanzeiger plant die preußiſche Re
gierung eine Sonderſteuer auf Kraftfahrzeuge. Der Miniſter
des Jnnern und der öffentlichen Arbeiten haben an die Ober
präſidenten eine gemeinſame Verfügung gerichtet, in welcher
dieſe um Beantwortung einer Reihe von Fragen und um Vor
ſchläge erſucht werden. Die Oberpräſidenten haben bis zum
9. September dieſes Jahres zu berichten.

Unſere „Mujeſtätsheleidigungen“

14 Tage ſpäter hielt ich eine Anklage wegen Majeſtäts-
beleidigung in meinen Händen. Die Anklage ſtützte ſich auf
die obigen paar Zeilen. Jch war ſprachlos; in dieſer leichten
Satire auf den Apfelſinenorden ſollte eine Majeſtätsbeleidi-
gung enthalten ſein. Das war ſtarker Tabak. Was half's
mir aber? Ende März wurde ich zu drei Monaten Gefängnis
verurteilt und Anfang Juli ſaß ich bereits hinter Schloß und
Riegel. Der Staatsanwalt hatte „nur“ 6 Monate Gefängnis
beantra Man wird ſich fragen, wo liegt denn da die
Majeſtätsbeleidigung? Nun, der Staatsanwalt argumen-
tierte ſo und das Gericht folgte ihm: Ein Fettfleck auf einew
Kleide iſt etwas Unſchönes, etwas Häßliches. Sagt man, daß
ein Orden ein Feitfleck ſei, dann bezeichnet man ihn als un-
ſchön und häßlich. Da den Apfelſinenorden aber Se. Majeſtät
geſtiftet hat, wird ihm in der Notiz etwas Unſchönes und
Häßliches unterſtellt und das iſt eine Beleidigung. Der Laie
wird zwar ſeine große Verwunderung über die Verbindung der
Kritik eines Ordens mit ſeinem Stifter ausdrücken, aber der-
artige juriſtiſche Konſtruktionen waren, wie wir ſchon geſtern
an dem Falle Liebknecht bewieſen, nichts Unmögliches. Ja, es
kam für mich noch toller. Die Staatsanwaltſchaft erhob eine

weite Anklage wegen Majeſtätsbeleidigung, die denn doch4elbſt dem Gerichtshof zu weit ging, ſo daß er mich freiſprach.

Ende Mai 1898 war im Volksblatt für Halle mitgeteilt, daß
in Berlin der Schuhmacher Dombrowsky der Name wird
mir ob dieſes ſonderbaren Prozeſſes wohl immer in Erinne-
rung bleiben wegen Majeſtätsbeleidigung zu drei Monaten
Gefängnis verurteilt war. Er hatte im Berliner Rathaus ein
Kaiſerbild zerſchnitten; das galt als Majeſtätsbeleidigung.

Schön und gut! Aber was hatte die Mitteilung im Hall.
Volksblatt damit zu tun? Nun, das machte mir der Staats-
anwalt in der öffentlichen Gerichtsverhandlung klar. Er führte
aus, daß die Wiedergabe einer Veleidigung in der Preſſe ſtraf-
bar ſei, aber auch die Wiedergabe einer ſtrafbaren Tat falle
unter den Majeſtätsbeleidigungs-Paragraphen. Da im Volks-
blatt mitgeteilt worden war, daß der Schuhmacher Dombrowsky
jin Berlin eine ſtrafbare Tat begangen habe, ſei vom Redakteur
des ſozialdemokratiſchen Blattes gleichfalls eine ſtrafbare Tat
b en worden. Er beantrage ſechs Monate Gefängnis. Jch
ſollte alſo ſechs Monate brummen, und der Berkiner Atten-
täter, der das Kaiſerbild wirklich zerſchnitten, kam mit der
Hälfte davon. Das arg wohl ſelbſt dem Halleſchen Landgericht
über die Hutſchnur; es ſprach mich, wie ſchon bemerkt, koſtenlos
frei. G unſern Chefredakteur, den jetzigen ſozialdemo-
„fratiſchen Reichstagsabgeordneten Thiele, den Vertreter für
87 Weißenfels, war Anklage erhoben worden, weil in einer

z, die das Einkommen des Königs von Preußen auf Mo-
nate Wochen und Tage e, die Spitzmarke lautete: Der

Tagelohn des preußiſchen Königs beträgt ſo und ſoviel.
Darin ſollte eine Majeſtätsbeleidigung liegen. Der König
von Preußen und deutſche Kaiſer Wilhelm II. erhalte, ſo ſagte
die Anklage, keinen Tagelohn, ſondern eine r oder
Apanage. Das Wort Tagelohn bedeute für den Monarchen eine

de rabwürdigu Die beſchließende Kammer des Halleſchen
andgerichts folgte aber dieſen Spuren des Staatsanwalts

glücklicherweiſe nicht, und ſo war der „Tagelohn des Monarchen“
nicht Gegenſtand einer Gerichtsverhandlung.

Jn den Redaktionen der ſozialdemokratiſchen Blätter bildeten
ſich die Verantwortlichen, welche die Laſt der Redaktionsſünden
auch für die anderen Redakteure auf vier oder ſechs Monate zu
tragen hatten, förmlich zu Staatsanwälten aus. Sie
h bei jeder J die ſich mit den Reden, Reiſen und
Handlungen Wilhelm II. beſchäftigte, die Frage ſtellen: Wie
könnte daraus der Staatsanwalt eine Majeſtätsbeleidigung
konſtruieren? Je nachdem man ſich die Frage beantwortete,
wurde die Notiz abgeändert oder dem Papierkorb über-
liefert. Es war eine ſtändige Warnung, die der Verantwort-
liche ſeinen Redaktionskollegen zurief: „Jhr könnt alles ſchrei-
ben, alle Schandtaten verbrechen, aber ſchreibt mir keine Maje-
ſtätsbeleidigung auf den Bukel.“ Die galt damals für viel be-
denklicher als ein Vergehen gegen den S 166, den Gottesläſte-
rungs-Paragraphen. Und wenn einmal die Richter die Schuld-
frage bejahten, gab es nicht unter zwei Monate Gefängnis; die
Höchſtſtrafe, die der S 95 zuließ, betrug fünf Jahre. Begveif-
lich, daß für uns vom ſozialdemokratiſchen Federvieh die An
klagen wegen Majeſtätsbeleidigung die gefürchtetſten waven.

Wie man die Auslegungsfähigkeit der Staatsanwälte in den
Jahren 1895 bis 1900 einſchätzte, das illuſtrierte am beſten ein
Bild im Simpliziſſimus, das einen Journaliſten dar
ſtellte, wie er den Satz ſchrieb: Der Kaiſer iſt und dann
ſinnend hinzufügte: Jch darf es betrachten, wie ich will, es
lommt immer eine Majeſtätsbeleidigung heraus! Der Sim-
pliziſſimus ſelbſt verfing ſich in den engen Maſchen des S 95.
Nicht wegen des genannten, aber wegen eines anderen Bildes,
das ſich mit dem Kaiſer beſchäftigte, erhielt der bekannte Zeich-
ner Thomas Theodor Heine wenn ich nicht irre ſechs
Monate Gefängpis. Der Verleger Langen war gleichfalls an-
geklagt; er floh' nach Paris, bis die Verjährung dieſes Preß-
delikts eingetreten war. Der Simpliziſſimus erſchien damals
in Leipzig. Die gegen ihn einſetzende Verfolgung durch die
Staatsanwälte führte dazu, daß man den Verlag und die
tion in die politiſch freiere Luft Süddeutſchlands ver-
egte.

Das war ja überhaupt das empörende, daß die Parteiblätter
in Preußen für Artikel und Notizen beſtraft wurden, die in
Süddeutſchland ungehindert zum Abdruck kamen. Gar manch-
mal druckten Fränkiſche Tagespoſt und Münchener Poſt nach-
träglich Artikel ab, die den ſozialdemokratiſchen Redakteuren in
Preußen mehrmonatliche Gefängnisſtrafen eingebracht hatten.
Der preußiſche Polizeigeiſt bewährte ſich auch hier aufs beſte.

Allen dieſen Prozeſſen ſetzte aber der ſogenannte Mag de

burger Majeſtätsbeleidigungsprozeß die Krone
auf. Jn der r r Volksſtimme erſchien im Sommer
1898 eine kleine Skizze, die ein angebliches Geſpräch des Kaiſers
mit dem Erzieher des Prinzen Eitel-Fritz wiedergab. Der
Name Eitel-Fritz war zwar umgewandelt in Veitel-Riz, aber

r eund gelegt, die nicht in gges Umgang mi
wurde erhoben, und der verantwortliche R

i

Auguſt Müller, der heute als Redakteur der noſſen
ſchaftlichen Rundſchau in Hamburg tätig iſt, im ar 1899

ibe vier Jahren Gef
z aß den Boden aus; dieurteilung wurde im Reichstag beſprochen, und das Reichsgericht

hob das Urteil auf. Man konnte gewiß auch vom ſozi
kratiſchen Standpunkt aus der Anſicht ſein, die Skizze über den
Kaiſer und ſeinen Sohn ſei geſchmacklos, aber deswegen brauch
ten noch nicht vier Jahre Gefängnis ausgeſprochen zu werden.
Eine ſolche Strafe wird oft kaum verhängt, wenn einer den
lieben Nächſten halb tot geſchlagen hat.

Zum Glüche konnte Genoſſe Müller nachweiſen, daß ſein
Name an dieſem Tage zu unrecht unter dem Textteil der Volks
ſtimme ſtand, da er ſich ſchon in die Ferien begeben hatte. Aber
für ihn mußte ein anderer die gefährliche Verletzung des S 95
verantworten. Sofort nach der furchtbaren Verurteilung
Müllers meldete ſich als eigentlicher Täter der Chefredakteur
der Magdeburger Volksſtimme, Reichstagsabgeordneter Genoſſe
Albert Schmidt. Er ließ ſich von ſeiner Jmmunität als Mit-
glied des Reichstages entbinden, Müller wurde in der zweitenVerhandlung freigeſprochen und Schmidt zu 8 Jahren Sefäng

nis verurteilt. Auch dieſe Strafe genügte noch. Schmidt ver
büßte ſie im Landesgefängnis Halle in der gleichen Zeit, in
welcher ich wieder einmal mehrmonatlicher Mietsgaſt der ver
gitterten Räume war. Wir ſahen uns beim üblichen Spazier
gang im Hofe des Gefängniſſes faſt täglich, aber ſprechen durf
ten wir miteinander nie. Genoſſe Schmidt wurde im Septem
ber 1902 entlaſſen vier Wochen ſpäter beging er Selbſtmword,
indem er ſich auf die Eiſenbahnſchienen legte und ſich den Kopf
abfahren ließ. Wahrſcheinlich ſtanden die dreijährige Gefäng-
nisſtrafe und der infolge Nervenüberreizung ausgeführte
Selbſtmord im engſten n

Dann wurden allmählich Majeſtätsbeleidigungsprogeſſe ſel
tener; die Hochflut der Anklageluſt hatte ſich verlaufen. Man,
ſah ein, daß man damit dem monarchiſtiſchen Gedanken keinen
Dienſt erwieſen hatte. Seit der Aenderung des S 95 des Str.
G.-B., die vor zwei Jahren erfolgte, ſind größere Prozeſſe
wegen Majeſtätsbeleidigung auch in Preußen nicht mehr durch-
geführt worden. Vor allem hat man die Preſſe unbehelligt ge-
laſſen. Die Erinnerung an die damalige Zeit lehrt aber, wie
man den breiten Maſſen des Volkes und ſeinen publiziſtiſchen
Vertretern die Liebe zum angeſtammten Herrſcherhaus gründ-
lich ausgetrieben hat, ganz abgeſehen von der prinzipiellen

zu vier Jahren ſage und ſ
verurteilt. Das ſchlug dem

Stellung, welche die Sozialdemokratie zum monarchiStaatsweſen einnimmnt asiſchen
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Frankreich.
Die Deckung der neuen Heeresansgaben. Die Deputierten-

kammer beriet am Dienstag das vom Senat zurückgegebene
Budget. Jm Laufe der allgemeinen Diskuſſion erklärte
der Sozialiſt Thomas, daß ſeine Freunde alle Mittel auf-
bieten würden, damit die finanzielle Deckung für das neue
Militärgeſetz in das Budget für 1913 aufgenommen würde.
Jaurès fügte hinzu: Dies iſt unſere einzige Garantie.
Finanzminiſter Dumont verſicherte, daß die Regierung ſtets
zur Verfügung der Kammer ſtünde, um die Deckung nach dem
Budget zu beſprechen. (Lärm auf der äußerſten Linken.)
Miniſterpräſident Barthou erinnerte daran, daß ſie eine
Vorlage eingebracht habe, die dahin ziele, die Deckung
durch das erworbene Vermögen zu bewirken. Die
Vorlage werde zuſammen mit den neuen, von der Kommiſſion
gemachten Vorſchlägen, erörtert werden. Aber die Regierung
habe niemals verſprochen, ſie vor der Abſtimmung über das
Budget zu erörtern. Und niemand habe ſich dem widerſetzt.
Die Kammer werde die Deckung gleich nach der Abſtimmung
über das Budget beſprechen; denn das Proviſorium müſſe be-
endet werden. Widerſpruch auf der äußerſten Linken und bei
einem Teil der Linken). Der radikale Deputierte Malvy
rief: Die Haltung der Regierung iſt zweideutig. Miniſter-
präſident Barthou erwiderte: Meine Worte ſind nicht zwei-
deutiger als Jhre Haltung. Beifall im Zentrum und auf ver-
ſchiedenen anderen Bänken, Lärm auf der äußerſten Linken
und einem Teile der Linken.) Malvhy entgegnete: Sie kön-
nen niemandem Zweideutigkeit vorwerfen, da Sie eine Poli-
tik der Reaktion treiben. (Beifall auf der äußerſten
Linken und einem Teile der Linken.) Der Sozialiſt Thomas
warf der Regierung vor, daß ſie die Schwierigkeiten im Bud-
get nicht löſe. Finanzminiſter Dumont antwortete, die
Lage des Schatzamtes ſei günſtig. Thomas erklärte: Sie
zwingen das Land zu einem Defizit durch Jhre Politik der
kolonigalen Ausdehnung und durch Jhre hochmütige Politik in
Europa. Thomas ſchlug vor, die neuen Ausgaben dadurch zu
decken, daß man in das Finanzgeſetz eine geſtaffelte Ein-
kommenſteuer einfüge. Der Finanzminiſter ſagte, daß
dieſe Einrichtungen nicht vor dem Jahre 1915 Geltung er-
langen würden. Man müſſe darum zuerſt über das Budget
1913 abſtimmen und das Gleichgewicht für das Budget
1914 vorbereiten. Die Regierung werde das Budget für 1914
ſofort nach der Abſtimmung über dasjenige von 1913 ein-
bringen. Der Sozialiſt Bedouce widerſprach. Der Budget-
berichterſtatter Noulens verſprach, daß der Bericht in 2 bis
3 Tagen vorgelegt werden würde. Damit war die allgemeine
Ausſprache beendet. Das Finanzbudget wurde mit Ausnahme
des auf die Liquidation der Kongregationen bezüglichen Kapi-
tels, das auf Jaurès Verlangen zurückgeſtellt wurde, ange-
nommen.

Sozialiſtiſcher Wahlſieg. Bei der Stichwahl im Wahl-
kreis von Charolles, der zum Kohlenrevier von Montceau-
lesMines gehört, wurde Genoſſe Merle mit 8014 Stim-
men gegen einen progreſſiſtiſchen Grubenbeſitzer, der 7131
Stimmen erhielt, gewählt. Der Wahlkreis war bisher
ſozialiftiſch vertreten. 1910 war der verſtorbene ſozialiſtiſche
Abgeordnete in der Stichwahl mit 7652 gegen 6227 Stimmen
gewählt worden.

Ausſchreitungen auf der Jnſel Reunion. Zu heftigen Zu-
ſammenſtößen zwiſchen der Polizei und der Bevölkerung iſt
es anläßlich der Durchführung des Trennungs-
geſetzes zwiſchen Kirche und Staat auf der Jnſel Reunion
(Jndiſcher Ozean) gekommen. Die Bevölkerung rottete ſich
vor den Kirchen zuſammen und leiſtete den Gendarmen, die
zur Pfändung des Kircheninventars ſchreiten wollten, heftigen
Widerſtand. Die Gendarmerie „machte von ihrer Waffe Ge-
brauch“. Drei Demonſtranten wurden getötet, eine große An-
zahl mehr oder weniger ſchwer verletzt.

Amerika.
Die mexikaniſchen Wirren beſchäftigten am Dienstage den

Senat in Waſhington. Ein Senator verlangte von der
Regierung „eine kräftigere Politik“ zum Schutze der Ameri-
kaner. Andere Senatoren warnten vor einem übereilten Vor-
gehen. Stone empfahl die Abſendung einer bewaff-
neten Macht nach Mexiko zum Schutze der Amerikaner.

Waſhington, 23. Juli. Das Kanonenboot Wheeling iſt
zum Schutze der Amerikaner nach Frontera in Mexiko be-
ordert worden.

China.
Die Erhebung der Südſtaaten. Die Provinz Fukion hat

ihre Unabhängigkeit erklärt. Von den 18 chineſiſchen
Provinzen haben ſich nunmehr 5 den Rebellen angeſchloſſen.

Die chineſiſche Regierung hat ſich die Marine zu erhalten
gewußt, indem ſie die Bankgruppe der 5 Mächte erſuchte, die
Garantien für die regelmäßige Zahlung des Soldes an die
Marineſoldaten zu übernehmen. Ein General der Süd-
partei in der Provinz KianSi wurde von ſeinen Soldaten
ermordet, die zur Nordarmee übergingen.

Aus der Partei.
Aus den Organiſationen.

Die ſozialdemokratiſche Partei Mecdcklen-
burgs hat vom letzten Geſchäftsjahr ihren Bericht heraus-
gebracht, der ſich über neun Monate erſtreckt. Die Sozial

demokratie iſt die ſtärkſte Partei in dem immer noch ver
faſſungsloſen Junkerlande. Die langen Tarifverhandlungen
im Baugewerbe hatten zur Folge, daß Arbeiten nicht in An
griff genommen wurden und die Arbeiterſchaft lange arbeits
loſe Zeiten über ſich ergehen laſſen mußte. Da das Bau
gewerbe in vielen Orten des Landes die einzige Induſtrie iſt,
legte dieſer Zuſtand den Parteiorganiſationen immerhin einen
Hemmſchuh an.

Die Druckerei der Medcklenb. Volkszeitung iſt
mit dem 1. Januar d. J. in das Eigentum der Partei über-
gegangen und in ihrer Leiſtungsfähigkeit bedeutend verſtärkt
worden.

Jnsgeſamt fanden 57 öffentliche Volksverſammlungen ſtatt.
Außerdem ſind vom Landesvorſtand 81 Mitgliederverſamm
lungen und Sitzungen veranſtaltet. Ferner haben für die
Frauen 43 öffentlichen Verſammlungen, desgleichen für die
Landarbeiter 6 beſondere Verſammlungen ſtattgefunden. Zur
ſchriftlichen Agitation wurden 108 000 Volkskalender, 160 000
Flugblätter ſowie eine Anzahl Broſchüren geliefert, darunter
eine ſpeziell für die Frauen. Zum Zwecke der Hausagitation
ſind den verſchiedenen Ortsvereinen Broſchüren zur Ver-
fügung geſtellt. Für die politiſche Aufplärung der Land-
arbeiter ſind bei den verſchiedenſten Gelegenheiten Land
arbeiterbroſchüren zur Verteilung gelangt. Die Zahl der
Ortsvereine iſt 66.

Für das Bildungsweſen iſt auf Beſchluß der Gewerk-
ſchafts- und Parteifunktionäre ein Bezirksbildungsausſchuß
für Mecklenburg und Lübeck ins Leben gerufen, der eine ſegens-
reiche Tätigkeit entfaltet hat.

Die Gewerkſchaftsbewegung hat äußerſt gute Er-
folge errungen. Das Verhältnis zwiſchen Partei und Gewerk

ſchaft iſt erfreulich gut. JEinen ganz bedeutenden Fortſchritt hat auch die Ge-
noſſenſchaftsbewegung gemacht. Obwohl Junker-
tum und Bürgertum auf dem Lande und in den Städten vor
keinem Mittel zurückſchreckten, den Aufſtieg zu hemmen, ging
dieſer Aufſtieg rüſtig vor ſich.

Die Zahl der ſozialdemokratiſchen Bürgervertreter in den
mecklenburgiſchen Städten beträgt insgeſamt 42. Auch in einer
Landgemeinde haben wir einen Vertreter.

Der Jugendbewegung in Mecklenburg wird nach wie
vor reges Jntereſſe gewidmet. Die Roſtocker Arbeiterſchaft
hat ihrem jungen Nachwuchs ein neues Jugendheim er-
richtet, das von ihr in reichem Maße unterſtützt wird.

Aus der Provinz.
Mansfeld. Schnorrerei und kein Ende. Schon ſeit

längerer Zeit ſchwärmt man in unſerem reichstreuen Städtchen
für die Errichtung eines Lutherdenkmals. Auch die Stadtväter
haben ſich ſchon des öftern mit dieſem Thema beſchäftigt, ohne
jedoch zu einem Entſchluß zu kommen; aber ſeitdem ein Herr
Döbler aus Berlin, der ja bekanntlich Ehrenbürger von Mans-
feld geworden iſt, eine Summe geſpendet hat, ſcheint die Sache
in Gang zu kommen. Aber unſeren frommen Denkmalspatrioten
ſcheint noch etwas Geld zu ihrem Unternehmen zu fehlen, und ſo
veranſtalten ſie einfach eine ſtandesgemäße Bettelei. Hatten ſie
vor einigen Tagen eine große Anzeige in der Mansfelder Zeitung
zu dem Zwecke losgelaſſen, ſo wurden dieſer Tage Kinder
Einſammeln von Spenden von Haus zu Haus geſchickt. ir
hätten ja ſchließlich nichts gegen dieſe Sammelei, aber ſie darf
doch nicht ſo betrieben werden, daß auch die Arbeiter dabei
beläſtigt werden. Eines der Kinder bediente ſich der Redensart:
„Wer nichts gibt, der wird aufgeſchrieben!“ Sollte dem Kinde,
das das wahrſcheinlich nicht aus eigenem Antriebe geſagt hat,
etwas ins Ohr geflüſtert worden ſein Oder ſollten bei dem
Einſammeln bloß diejenigen, die nichts geben, aufgeſchrieben
werden, und die Liſte der edlen Geber verſchwiegen werden
Es wäre auch beſſer ſo, denn unſeren Gewährsmännern ſind ver-
ſchiedene Liſten vor die Augen gekommen, auf denen waſchechte
Patrioten, zuverläſſige Stützen von Thron und Altar und Wähler
1. oder 2. Klaſſe, mit ganzen 20 deutſchen Reichspfennigen
„glänzten“. Da ſind wir der Meinung, daß, wenn dieſe Herren
ſo wenig geben, zehn Arbeiterfamilien zuſammen noch keinen
Pfennig geben können. Und wenn die Herren immer der
Meinung ſind, daß durch den Bau des Denkmals die wirt-
ſchaftliche Lage Mansfelds etwas gehoben werden könnte, ſo ſind
die Arbeiter der Meinuug, daß ſie den wenigſten Nutzen davon
haben; die Herren, die den Nutzen haben, ſollen gefälligſt auch
die Koſten tragen. Arbeiter haben zu derartigen Zwecken keinen
Pfennig übrig, und ſollten wieder aufdringliche Perſonen mit
derlei Anliegen kommen, ſo möchten wir ihnen den Rat geben,
jenen einfach die Tür zu weiſen.

Sangerhauſen. Unſer diesjähriges Gewerk-
ſchaftsfeſt findet nächſten Sonntag, den 27. Juli, ſtatt. Es
wird eingeleitet durch einen Umzug, der ſich von der Schweizer
hütte aus durch die Hoſpitalſtraße, Mühlgaſſe, Kyliſcheſtvaße,
Ülrichſtraße, Rieſtedterſtvaße nach dem enkrug bewegen
wird. Dortſelbſt iſt durch Konzert und allerlei Vorführungen
für Unterhal geſorgt. Hoffentlich iſt die Beteiligung ſeitens
der Arbeiterſchaft eine zahlreiche

Stolberg. Tödlicher Unglücksfall. Der Landwirt
Rohrmann aus Straßberg fuhr am Sonnabend mit einem
Bekannten im die ſteile Straße nach Stolberg hin
unter. Dabei kam der Wagen ins Rollen, R. ſtürzte herunter
und erlitt eine Gehirnerſ Gr wurde ſofort in das
Stolberger Krankenhaus gebracht, wo er noch an demſelben
Abend ſtarb.

Pretzſch. Jn der Elbe ertrunken iſt hier der 16jäh-
rige Willi Hochgräber aus Steglitz. Der junge Mann hatte
ſich etwas weiter in das Waſſer hinausgewagt und muß dann
vom Herzſchlag getroffen ſein, denn er verſchwand plötzlich und

lnte nur glle er en werden. Dus Unglück ge

v ur vwa. rößerew tebſtähl hauptſächlich vorEtſem, ar Neuban der rm e diet ſt man jetzt auſAuch die Hehler, melche ws Ieme Gr
cm malymem, ſind ermittelt umd bei der grü amgegeigt
worden, ſo daß ein umſangreſcher Prozeß bevorſteht.

Torgau. Eine Vergrößerung des Stahlwerks
fand inſofern ſtatt, daß die bereits im Betriebe befindliche
75 Meter lange Gießhalle um nochmals 75 Meter verlängerr
wurde, ſo daß damit gerechnet werden kann, daß die gegen
wärtig in dem Betriebe beſchäftigte Arbeiterzahl von 160
Köpfen annähernd eine Verdoppelung erfahren wird; auch fand
eine bedeutende Vergrößerung der Maſchinenanlage ſtatt. Jm
Intereſſe der Arbeiterbewegung iſt dieſe Vergrößerung nur zu
begrüßen und zu hoffen, daß die jetzigen Organiſationsverhält-
niſſe beſtehen bleiben. Sind doch im ganzen Betriebe nur
wenige Arbeiter vorhanden, die den Weg zur Organiſation noch
nicht gefunden haben.

Elſterwerda. Parteiverſammlung. Der Bezirk hielt
am Sonnabend ſeine Mitgliederverſammlung ab, die erfreu-

beſucht war. Der Genoſſe Dreſcher hielt den
vorletzten Vortrag über das Parteiprogramamn, der mit Beifall

wurde. Sodann wurde der Kaſſenbericht vom
1. Quartal vom Kaſſierer gegeben und dem Kaſſierer Ent-
laſtung erteilt. Hierauf wurde vom Genoſſen Vogel der Be-
richt vom Kreistage erſtattet, an den ſich eine kleine Debatte
ſchloß. Die Genoſſen waren mit den Arbeiten des Kreistages
einverſtanden. Jm Punkt Verſchiedenes wurden Gemeinde-
angelegenheiten debattiert, worauf der Vorſitzende mit dem
Wunſche ſchloß, die nächſte Verſammlung wieder ſo zahlreich zu
beſuchen, da der Genoſſe Dreſcher ſeinen letzten Vortrag über
das Parteiprogramm hält.

Aus den Gerichtsſälen.
Schöffengericht.

Halle (Saale), den 22. Juli 1913.
Ein Heiratsſchwindler. Der verheiratete Schloſſer Schmer-

ſchneider lernte Anfang Mai vorigen Jahres auf einer Eiſen
bahnfahrt zwiſchen Wernigerode und Halle eine 27jährige Wirt-
ſchafterin kennen. Das Ziel ihrer Reiſe war anfänglich Leipzig.
Gr bewog ſie aber, in Halle auszuſteigen und mit ihm in die
Stadt zu gehen. Das vertrauensſelige Mädchen, dem er vor
geſchwatzt hatte, er heiße Rudolf Müller, ſei ledig und beab-
ſichtige, ſich bald zu verheiraten ließ ſich bereden und ging mit
ihm an der Saale ſpazieren. Die Bekanntſchaft verdichtete ſich
ſchließlich zu einem Liebesverhältnis mit intimem Verkehr.
Gr ſoll ihr fortwährend die Heirat verſprochen haben und hat
ihr erzählt, daß ſie, wenn ſie erſt verheiratet ſeien, ſich eine
Gaſtwirtſchaft kaufen wollten. m Sommer vorigen
mußte er eine militäriſche Uebung machen und ſchickte ihr von
da aus ſeine Photographie. Die Libeständeleien nahmen aber
einen erheblichen Teil ſeines Arbeitsverdienſtes in Anſpruch,
ſo daß er arg in Bedrängnis geriet; außerdem wurde ſeine

krank und er ſelbſt arbeitslos. Jn dieſer verzweifelten
age bat er das Mädchen um 40 Mk. die ſie ihm aushän

digte. Jnzwiſchen hatte auch ſeine Frau von der Sache Kennt
nis erhalten; ſie zog es deshalb vor, ſich von ihm zu trennen.
Das betrogene Mädchen konnte von dieſer Zeit an von ihwem
„Liebhaber“ nichts mehr erfahren. Ein Rudolf Müller war
hier nicht aufzufinden, und in dem Mäd ſtieg jetzt der Ver
dacht auf, einem Heiratsſchwindler in die He zu
ſein. Sie wußte ſich aber zu helfen. Das von ihm ltene
Soldatenbild wurde an das betreffende Regiment geſchidt, und
dort konnten die Perſonalien Sch. feſtgeſtellt werden. Jn der
geſtrigen Verhandlung ſpielte der Angeklagte gerade keine
ehrenvolle Rolle. Das Mädchen das ſich in ſeiner Vertrauens
ſeligkeit ihm ganz hingegeben hatte, ſuchte er in möglichſt nie
driger Weiſe zu verdächtigen. Das Gericht kam aber zu einer
Verurteilung von 14 Tagen Gefängnis wegen Betrug, da er
erſtens gemein gehandelt habe und dann auch nicht den Verſuch
gemacht habe, die 40 Mk. wieder zurückzuzahlen.
Ein teures Schäferſtündchen. Ein hieſiger Oberlehrer nahm
in der Nacht vom 12. zum 13. Juli die Kellnerin Elſe Heine
von hier mit in ein hieſiges Hotel, um mit ihr zu übernachten.Sie hatte bemerkt, daß r Liebhaber im Beſitze größerer Geld
ſummen war, und während er ſchlief, entwendete ſie ihm einen
Hundertmarkſchein. Am andern Tage bemerkte er den Verluſt.
Jhm ſchien der Preis für dieſe Schäferſtunde denn doch zu
teuer und benachrichtigte die Polizei. Das Mädchen hatte aber
am andern Morgen das Geld für ſchöne Kleider ausgegeben,
ſo daß die Polizei ihm nicht das Geld, ſondern nur die Kleider
bringen konnte, die er auch annahm, um ſie wieder zurückzu
bringen. Das Mädchen gab die Tat zu, ſie wurde deshalb an
tragsgemäß zu zwei Wochen Gefängnis wegen Diebſtahls und
einer Woche Haft wegen gewerbsmäßiger Unzucht verurteilt.

Nervenſchmerzen und Kopfſchmerzen.
Sofortige Erleichterung durch ein großartiges Mittel,

Ueber Geſundheitspflege: Jn der Hoffnung, daß einiLeidende hieraus einen Nutzen für nen Tee T
öffentlich das Mittel bekannt, welches mich von meinen chroniſchen

Gliederſchmerzen und meinem unerträglichen Kopfweh heilte. Es
ſind KephaldolTabletten, welche in jeder Apotheke erhältlich ſind.
Man nimmt am beſten zwei Tabletten auf einmal, woduraugenblickliche Erleichterung eintritt. Eine weitere Tablette hin

genommen, führt baldige vollkommene Geneſung herbei.
Es war für mich eine e Ueberraſchung, Heilung auf ſo

einfache Art und Weiſe zu finden. Soviel ich weiß, kommt das
Mittel urſprünglich von einem berühmten Nervenarzt. Einige
meiner nd welche an Hexenſchuß, ias, Rheumatismus
und Jnfluenza litten, ſagten mir, daß es ihnen ebenſo gut geholfen
hätte und daß ſie g mehr ohne dieſes Präparat ſein möchten.
Jch gebe Jhnen die Verſicherung, daß es ſolche Schmerzen in
jedem Falle beſeitigt. Es hat mich bisher nie im Stich gelaſſen.
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Weiss waren,

Mützen,
Theater-Schals.

zurückgesefzfe Preise
auf alle Saison Artikel.

Besonders empfehlen Damen- u. Kinder-Konfektion, Kleiderstoffe, Seidenstoffe, Waschstoffe,
Unterröcke, Damen-, Herren- u. Kinder-Wäsche, Schürzen, Handschuhe, Krawatten, Schirme,
Strümpfe, Gürtel, Taschen, Damen-, Herren- u. Kinder-Hüte, Gardinen, Teppiche, Tischdecken,

Spitzen,
Spitzenstoffe,

Seidenbänder.
m

Halle (Saale), Marktplatz 2 und 3.
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Paul Max Driotenon,
2Zigarren, Zigaretton, Tabakse,
z Wörmlltrerstr. 109 eugre;, en detail Merseburgerstr. 38.

Kopfläuseraopfläuse a„Haarelement“, entfernt d. läs
Sehuppen, befördert vortreffi.
Haarwuehs, à FI. 50 Pf.

Engros: Otto Buohmann, Ludw.
Wuchererstr. 7, und in den Dro-
gerien von Carl Bahr, Gr. Brunnen-

bis 20 Pfd. ſchwer werdend. Zucht
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Ter ſam Von der Reise
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Frau Albrechst,
*1205 Naturheilkundige.
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Aneiniger Verkauf für Halle und Saalkreis
Johann Zaremhba, Hersehurgerstr. 35.

Fahnenz für We erroga, 2.50 Mk.
5 f aner Leipuiger-

strasse 90.

Lumpen Knochen, Papier, Eiſen,
Retalle, Gummi kaufthen bole jun. a

ausſtr. 23.

ppeil-Ciysos

Spül- Apparate bewährter
Systeme, Spülpulver,rrigatoren Spülkanney), Gummiwaren aller Art,

Damenbinden, Leibhbinden, Wöchnerinnen Be-
darfsartikel usw. usw.

Gummiwaren Spezialgeschäft und Versandhaus,

Grosse Ulrichstrasse 41, Ecke Kaulenberg,

c

zweiter Eingang vom Kaulenberg.
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senden wir Ihnen auf Verlangen

umsonsst.
Wir verkaufen Döbel, Betten,
Wäsche, lerren- und Damen-
Garderobe etc. auf bequeme
Teilzahlung und richten die

2ahlungsweise ganz nach
Wunsch der Käufer ein.

EichmannaCe

Halle a. S.

str. 100, Paul Fritzsche, Delitzscher-
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Höfer, Geiststr. 59/60, Max Hol-
länder, Alter Markt 4, Hugo Jödicke,
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strasse 24, Max Ott, Steinweg 26,Otto Saatz Herrenstr. 25, erm.
Stitz Nachf., Gr. Steinstr. 33, in
der Scohwanen-Drogerie, Leipziger-
strasse, Beke Poststr., n. Wiesner,Willy Weise Nachf., Lindepstr. 55,
sowie in allen anderen Drogerien.
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nur Freitag den 25. Juli, von 10
bis 6 Uhr, im Hotel Stadt
Berlin Leipzigerſtr. 45, Zimmer
Nr. 5, I. Etage. *1194
Tanle pro Stück bis M.
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Schokolade-u. Fuekerwaren
kauft man sehr gut u. unerreicht
preiswert in unseren Verkaufs-
stellen. Machen Sie einen Versueh
und Sie ind dauernäer Kunde
Thüring. Sechokoladenhaus,
e Kleine Rittergasse 1,Eilen Leipzigerstrasse 35.
Torgau, Kkerstrasse 16.
Bitterfeld, Hallesehestr. 17.
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er Frau etwas zu borgich Fefne hlung leiſte. d a
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Hansarbeiterinnen für Girlancden

Von lHeilbrun Pinner, N. I. Ceictetr



Beilage zum Volksblatt.
Nr. 171

v/lalſſtiſde Einige in England

Unſer Londoner Korreſpondent ſchreibt uns vom 19. Juli:
Wir ſind in der angenehmen Lage, eine Wendung von der
größten Bedeutung für die Zukunft des Sozialismus und der
Arbeiterbewegung in England verzeichnen zu können. Nach
jahrelangen vergeblichen und meiſt ihrer Natur nach ſchon von
vornherein verfehlten Verſuchen ſcheint jetzt endlich der erſte
wirkliche Schritt zur Herbeiführung der ſoziali-
ſt iſchen Einigkeit in England getan worden zu ſein. Die
Jnitiative ging auf den Auftrag der internationalen Kongreſſe
vom Jnter nationalen Bureau aus. Wer mit den
engliſchen Parteiverhältniſſen vertraut iſt, der weiß, daß das
Internationale Bureau damit eine nahezu hoffnungsloſe Auf-
gabe unternahm. Um ſo mehr darf es jetzt mit der größten
Befriedigung auf das bereits erreichte Maß des Erfolges
zurückblicken.

Geſtern fand in London eine von früher her vertagte Kon
ferenz der Vertreter der drei ſozialiſtiſchen
Organiſationen Englands, nämlich der Jnde-
pendent Labour Party (J. L. P.), der Britiſh
Socialiſt Party (B. S. P.) und der Fabian So-
ciety, ſtatt, und zum erſtenmal gelang es dieſer Konferenz,
zu einer einſtimmigen Stellungnahme über die
Frage der ſozialiſtiſchen Einigung zu kommen. Nach einer ein
gehenden Diskuſſion kam eine Einigung über folgende Grund
ſätze zuſtande. Zunächſt war man ſich darüber einig, daß eine
vollſtändige Verſchmelzung der drei Organi-
ſationengegenwärtig nicht möglich ſei. Es wurde
jedoch einſtimmig beſchloſſen, den Vorſtänden der drei
Organiſationen gewiſſe Verſchläge zu unter-
breiten. Die drei Vorſtände ſollen dieſe Vorſchläge erſt
ſeparat unterſuchen und dann in einer gemeinſamen
Konferenz der drei Vorſtände und in Anweſenheit
von Vertretern des Jnternationalen Bureaus Bericht erſtatten
und die weiteren Schritte beſchließen. Die den Vorſtänden
unterbreiteten Vorſchläge ſind:

1. daß ein Vereinigter Sozialiſtiſcher Rat aus
Vertretern der drei ſozialiſtiſchen Organiſationen ge
ſchaffen werde. Ueber die Funktionen und Vollmachten
des Rats ſoll ſpäter beſchloſſen werden;

2. daß alle dem Vereinigten Sozialiſtiſchen
Rat ange ſchloſſenen Organiſationen der Ar-
beiterpartei angeſchloſſen ſein müſſen.

Wir haben ſtets die Anſicht vertreten, daß der in dieſen Be
ſchlüſſen vorgezeichnete Weg der einzige iſt, Frieden und
Eintracht in der engliſchen ſozialiſtiſchen Bewegung herzu-
ſtellen und gleichzeitig auch der inneren Feſtigung und äußcren
Kräftigung der politiſchen Arbeiterbewegung Englands die
Bahn zu ebnen. Alle bisherigen Verſuche zur Herſtellung der
ſozialiſtiſchen Einigkeit ſcheiterten an dem grundlegenden
Gegenſatz der Stellung der beiden Organi-
ſationen die Fabian Society kommt dabei wenig in
Betracht, ſie iſt mehr und mehr zum bloßen ſozialwiſſenſchaft-
lichen Anhängſel der J. L. P. geworden zur Arbeiter-
partei: die J. L. P. iſt der Arbeiterpartei angeſchloſſen, ihre
Wirkſamkeit innerhalb der Arbeiterpartei, d. h. den zu poli-
tiſchen Zwecken föderierten Gewerkſchaften, iſt ihr mehr und
mehr zum eigentlichen Daſeinszweck geworden. Die B. S. P.
hingegen iſt der Arbeiterpartei nicht angeſchloſſen, ſie wollte
bisher nichts von ihr wiſſen, ſondern hat ſie bekämpft, ſie
wurde überhaupt vor zwei Jahren zu dem Zwecke aus der alten
S. D. P. gegründet, um alle der Arbeiterpartei entgegen
geſetzten ſozialiſtiſchen Elemente zu vereinigen. Solange dieſe
entgegengeſetzte Stellung zur Arbeiterpartei beſtand, waren
offenbar alle Verſuche zur Herſtellung der ſozialiſtiſchen
Einigkeit zum Mißerfolg verurteilt. Es iſt zwar angeregt
worden, man könnte über die Schwierigkeit dadurch hinweg
kommen, daß man die Entſcheidung über die Angehörigkeit
zur Arbeiterpartei der neuen geeinigten Organiſation über-
laſſen könnte. Aber das wäre nur Vogelſtraußpolitik geweſen,
wenn nicht von vornherein eine Verſtändigung über die funda-
mentale Frage beſtand, dann hätte man ſich der Gefahr aus-
geſetzt, den Riß ſofort in die „geeinigte“ Organiſation zu
tragen und vielleicht nicht nur die neue Partei, ſondern auch
ihre Beſtandteile in Splitter zu ſpalten.

Die geſtrigen Beſchlüſſe aber eröffnen eine ganz neue
Epoche. Die Beſchlüſſe ſind, wie geſagt, einſtimmig zu
ſtandegekommen. Die Vertreter der B. S. P. haben alſo dafür
geſtimmt, auch ihrem Vorſtande anzuempfehlen, daß ſich die
B. S. P. zwecks Herſtellung eines Vereinigten
Sozialiſtiſchen Rats“ der Arbeiterpartei an-
ſchließe. Vom Standpunkt der B. S. P. ſcheint das ein aufs
höchſte überraſchender Umfall, ging doch noch die letzte zu
Pfingſten abgehaltene Jahreskonferenz der B. S. P. über einen
Antrag zum Anſchluß an die Arbeiterpartei ohne Diskuſſion
zur Tagesordnung über. Aber in Wirklichkeit war eine gewiſſe
Tendenz zum Anſchluß an die Arbeiterpartei weder in der
S. D. P. noch in der B. S. P. je ganz erloſchen, und ſelbſt viele
von jenen, die ſich mit dem Vorſchlag nicht befreunden konnten,
ffühlten, daß hier eine Not wendigkeit vorlag, die ſich
früher oder ſpäter durchſetzen mußte. Nachdem der ſehr ent
täuſchende Verlauf der letzten Jahreskonferenz der B. S. P.
auch ihre ſanguiniſtiſchen Anhänger davon überzeugte, daß auf
jenem Wege auf einen grünen Zweig nicht zu kommen ſei, war
man notgedrungen wieder in die Richtung des Anſchluſſes an
die Arbeiterpartei gewieſen.

Auch die J. L. P. hat ein gewiſſes Entgegenkommen gezeigt.
Mit dem geſtrigen Beſchluß hat ſie deutlich erklärt, daß ſie zu
einem organiſchen Zuſammenſchluß mit der B. S. P. bereit iſt,
wenn dieſe ſich der Arbeiterpartei anſchließt. Sie hat damit
auch bekundet, daß ſie den Anſchluß der B. S. P. an die Ar-
beiterpartei begrüßen würde, was wohl nicht immer oder doch
nicht bei allen maßgebenden Führern der J. L. P. der Fall

ar. Dieſe Wendung hängt mit der unverkennbaren Entwick
lung der J. L. P. zum klareren Klaſſenbewußtſein und
größeren Kampfesfreude zuſammen. Man braucht ſich nur der
mit der Wahl von Leiceſter zuſammenhängenden Vorgänge zu
erinnern, um zu erkennen, daß der J. L. P. bei ihrer Tätig-
keit innerhalb der Arbeiterpartei die loyale Hilfe entſchieden-
ſozialiſtiſcher Elemente ſehr willkommen ſein müßte.
Es iſt zu hoffen, daß ſich die Vorſtände der beiden

ganiſationen, deuen die Entſcheidung zunächſt zuſteht, auf
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der Höhe ihrer Gelegenheit befinden werden. Mit der Kon
ſolidierung der engliſchen Arbeiterbewegung würde ſich bald
auch die Machtſtellung der geſamten internationalen Arbeiter
bewegung erheblich zu ihren Gunſten verſchieben.

Der Kampf der Werftarbeiter.
Der Streik der Werftarbeiter in Hamburg hat bekanntlich

nicht die Zuſtimmung der Leitungen der in Frage kommenden
Zentralverbände gefunden, weil er gegen ihren Willen vor-
zeitig ausgebrochen iſt. Jnfolgedeſſen verweigern ſie den
Streikenden auch die Streikunterſtützung, wobei ſie ſich
allerdings auf die Verbandsſatzungen berufen können. Zu
dem dadurch zwiſchen den Streikenden und den Verbands-
leitungen entſtandenen Konflikte wird der Leipziger Volks-
zeitung aus Hamburg geſchrieben:

„Ein Wort zur Warnung.
Stettin, Mannheim, Hamburg ſollen die Etappen in der

Entwicklung des Deutſchen Metallarbeiterverbandes und der
deutſchen Gewerkſchaften überhaupt werden? Faſt ſcheint es,
als wollten die Zentralvorſtände der beteiligten Gewerkſchaftendie kämpfenden Werftarbeiter im Stich taſſen und damit nicht

nur das Geſchick eines gewaltigen Kampfes von vornherein
beſiegeln, ſondern zugleich Zweifel und Verwirrung in die
geſamte Gewerkſchaftsbewegung bringen. Die Situation iſt
ſo ernſt, die Gefahr ſo groß, daß wir unſre warnende Stimme
erheben müſſen.

Die Werftarbeiter ſtehen in der deutſchen Arbeiterklaſſe
eigenartig da. Selbſt eine Elitetruppe der Arbeiterbewegung,
haben ſie mit einem trefflich gerüſteten Unternehmertum zu
rechnen. Es handelt ſich bei den deutſchen Seeſchiffswerften
um etwa ein Dutzend Betriebe, die jetzt vielleicht 70 000 Ar-
beiter beſchäftigen, die finanziell J gerüſtet ſind
und neben der rheiniſch- weſtfäliſchen Hütteninduſtrie die höchſte

orm moderner Betriebskonzentration darſtellen. Auf den
erften werden die verſchiedenſten Berufe zuſammengefaßt,

die im Betriebe aufeinander angewieſen ſind und die nach
Möglichkeit von den Unternehmern gegeneinander ausgeſpielt
werden. Sollen Verbeſſerungen der Arbeitsverhältniſſe durch-
geſetzt, Anſchläge auf die Arbeiterrechte abgeſchlagen werden.
ſo iſt ſtets ein einheitliches Vorgehen aller auf den Werften
Beſchäftigten notwendig. Das l nach a Betrachtung die Zuſammenfaſſung aller dieſer Metall-, Holz-,
Hilfsarbeiter, Schiffszimmerer, Maler, Maſchiniſten uſw. in
einer Betriebsorganiſation als wünſchenswert erſcheinen, wie
ſie der frühere Werftarbeiterverband darſtellte. Aber gerade
dieſer Werftarbeiterverband iſt zugrunde gegangen an der
überſtarken Konzentration der Jnduſtrie, die den Scharf-
machern die Taktik ungemein erleichterte. Es kam hinzu, daß
die wenigen Betriebe auf das enge Gebiet der paar Nord und
Oſtſeehäfen zuſammengedrängt ſind. Der Werftarbeiterver-
band hatte deshalb bei jeder ernſteren Auseinanderſetzung
damit zu rechnen, daß ſofort ſeine ganze Mannſchaft in die
Front kam. Er war aller Reſerven entblößt, die Stützpunkte,
wie ſie andre Gewerkſchaften regelmäßig in ruhigen Diſtrikten
oder Branchen haben, fehlten vollkommen. Den Anforderungen
eines ſolchen Kampfes auf der ganzen Front iſt die finanz-
kräftigſte Organiſation nicht gewachſen. Aus dieſem Grunde
mußten die Werftarbeiter ihren Verband auflöſen und in den
Berufsorganiſationen den nötigen Rückhalt ſuchen.

Die Zuſtände auf den Werften ſind anerkannter-
maßen dringend reformbedürftig, aber immer hat eine Be-
wegung r werden müſſen, weil faſt beſtändig die
eine oder die andere der beteiligten Organiſationen in einen
Lohnkampf verwickelt war, der ihre ganze Kraft beanſpruchte.
Aus alledem hat ſich in der Werftarbeiterſchaft Jngrimm und
zugleich auch ſtarkes Mißtrauen gegen die Verbandsleitungen

eltend gemacht. Gewiß war dieſes Mißtrauen nicht gerecht-
ertigt, aber es war verſtändlich. Die Arbeiter fühlten be-

ſtändig die Wirkung all jener Reibereien am eigenen Leibe,
und wer iſt ſo leicht zu kühler Unterſuchung und Wertung aller
Umſtände geneigt, wo die nächſten Lebensintereſſen in Frage
kommen?

Da kam endlich nach W Vorbereitung die Lohn-
bewegung zuſtande, nachdem die Forderungen bei kluger Ueber-
legung auf das beſcheidenſte Maß beſchnitten worden waren.
Die Situation iſt die denkbar günſtigſte, denn die Werften ſind
überlaſtet mit Aufträgen. Zugleich gilt es, den Augenblick aus-
zunützen, wenn er nicht für lange Jahre der Depreſſion, die
ſich ſchon ankündigt, verloren ſein ſoll. Die Kampfluſt der
Arbeiter lodert darum hell auf, und ſie iſt durch das Verhalten
der Unternehmer noch angefacht worden. Dieſe haben nur
eine völlig ungenügende Erhöhung der Einſtellungslöhne um
2 Pf. und eine ſolche der übrigen Stundenlöhne um 1 Pf. zu
gebilligt. Jedes Eingehen auf die anderen, wirr Forde-
rungen Verkürzung der Arbeitszeit, der rechtlichen Siche-
rung der Akkordüberſchüſſe (die Akkorde laufen oftmals ein
ganzes Jahr lang), die Bewilligung einer Akkordgarantie uſw.Fapen ſie rundweg abgelehnt und jede Verhandlung, die
dieſes Angebot nicht akzeptierte, für nutzlos erklärt. Jn dem
Vorſchlag der Zentralvorſtände, nochmals eine Verhandlung
mit den Unternehmern zu verſuchen, ſah die Mehrzahl der
Arbeiter kein Mittel, das irgend etwas nützen könnte. Die
Werftkonferenz ſtimmte dem aber dennoch zu, um ſich gar keine
Unterlaſſung vorwerfen zu laſſen. Am folgenden Tage ward
den Arbeitern indeſſen ſchon klar, daß die Werftgewaltigen
den Kampf wollten. Ein großes Polizeiaufgebot an der Elbe
und den Werftinſeln zeigte, was es geſchlagen hatte; dieArbeit wurde zurdagehalfen, und da kam die Maßregelung

einiger Vertrauensmänner auf dem Vulkan hinzu. Nach dieſer
Provokation war kein Halten mehr und nach kurzer Zeit
ſtanden die Hamburger Werften ſtill. Vegeſack, Kiel, Flens-
burg und Stettin haben ſich angeſchloſſen.

Wie ein Ungewitter iſt das hereingebrochen. Sicherlich ſtehen
mehr als 25 000 Mann im Streik. Und die Vorſtände verſagen
die Anerkennung und Unterſtützung des Streiks. Alſo eine
neue Auflage des Nieterſtreiks und des Kampfes im Strebel-
werk.

Wir haben uns bemüht, die Dinge ruhig zu unterſuchen und
werden es weiter tun. Gewiß haben ſich die Arbeiter gegen
die Satzungen vergangen. Sie ſind aus dem Betriebe ohne
Genehmigung, ſelbſt ohne Abſtimmung herausgegangen. Und
gewiß handelt es ſich bei den Vorſtänden nicht um die Frage,
ob der Rieſe achtlos die Zwirnsfäden zerriß oder ſie fein
ſäuberlich intakt ließ. Es handelt ſich um die ernſte Frage
nach den Folgen der Diſziplinloſigkeit. Und die Vorſtände
glauben, wenn ſie dieſen Diſziplinbruch durchlaſſen, würde es
auf der ganzen Linie zu wilden Streiks kommen, und jede
Strategie der Lohnbewegungen ſei vorbei. Sie beharren des-
halb feſt auf den Beſtimmungen des Statuts trotz alker Folgen,
die ihr Vorgehen haben wird und die ſie wohl erkennen. Was
aber können dieſe Folgen ſein? Der Streik, der jetzt noch
alle Ausſichten hat, wenn die Vorſtände kühn die Jnitiative
ergreifen, muß zuſammenbrechen. Die wirtſchaftlichen Folgen
für die Arbeiter brauchen wir nicht zu ſchildern. Jn den Zen
tralblättern wird es zu ſchweren Wirren kommen. Die
glängende Organiſation an der Waſſerkante und vielleicht nicht
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nur dort wird erſchüttert werden. Man faßt jetzt ſchon dieGefahr des Austritts von Tauſenden und die Crandang von

Ge n ins Auge. Wir glauben nicht, daß dieſewahrſcheinlichen, für die beteiligten Arbeiter wie für die Or
ganiſationen gleich ſchweren Folgen gegenüber den problema-
tiſchen Folgen verblaſſen, die in Zukunft unter Umſtänden ein
treten können und gegen die ſich gewiß auch noch Mittel fin-
den werden.

Wir halten es deshalb für die Pflicht der Zentral-
vorſtände, ſelbſt die Fahne aufzunehmen und ſich an die
Spitze der Bewegung zu ſtellen. Wo 40 000 bis 50 000 organi-
ſierte Arbeiter in Frage kommen, da dürfen nicht die Para-
u zu ehernen Feſſeln werden. Wagen die Vorſtände die

erantwortung nicht, dann iſt es unſeres Erachtens nötig
ſchleunigſt eine Generalverſammlung des Metall-
arbeiterverbandes einzuberufen, die den Vorſtänden
dieſe Verantwortung abnimmt und der Vernunft freie Vahn
ſchafft. Man darf annehmen, daß die anderen Organiſatio-
nen ſich dieſer Entſcheidung ſofort anſchließen werden. Nur
ſo kann die Arbeiterbewegung vor ſchwerem Schaden bewahrt
werden.“

7

Die Arbeitsniederlegung in Stettin
iſt ſeit Montag all gemein. Auf der Vulkanwerft ſind außer
den bereits ſtreikenden 400 Nietern ſeit Montag über 5000
Arbeiter ausſtändig. Auf den Stettiner Oderwerken
ſtreiken etwa 900. Auf der Schiffswerft von Nueske u, Ko.
ſtreiken 300 Arbeiter. Die chriſtlichen Metallarbeiter haben
ſich dem Streik nicht angeſchloſſen. Ob auch hier die be-
teiligten Organiſationen die Streikunterſtützung verweigern,
iſt bisher noch nicht endgültig entſchieden. Die Stettiner
Werftarbeiter drängen aber ſehr darauf, daß die Vorſtände der
Gewerkſchaften ihren bisherigen Beſchluß ändern müßten, da
die Verhandlungen in Stettin ſpäter angeſetzt waren und dann
auch längere Zeit in Anſpruch genommen haben, ſo daß die
Werftarbeiter darin eine Verſchleppung der Verhandlungen
erblickten.

Jn Bremen ſtreiken etwa 3000 Werftarbeiter der Vulkan-
werft. Nach einem Beſchluß einer Arbeiterverſammlung haben
auch die Arbeiter auf der Werft in Vegeſack die Arbeit einge
ſtellt. Auf der Werft in Geeſtemünde iſt die Arbeit am Montag
früh in vollem Umfange wieder aufgenommen worden.

Jn Hamburg haben auch die Hirſch-Dunckerſch. n
Gewerkvereine der Maſchinenbauer, der Holzarbeiter, der
Fabrikarbeiter und der Maler in Verſammlungen einſtimmig
folgenden Beſchluß gefaßt:

„Die Gewerkvereine Hamburgs erkennen die Forderungen
der Werftarbeiter als berechtigt an und ſie werden in dem
Kampfe, der vorwiegend durch zu geringes Entgegenkommen
der Werftbeſitzer entſtanden iſt, die Werftarbeiter moraliſch
und materiell nach beſten Kräften unterſtützen. Die am 14.
und 15. Juli auf den Hamburger Werften geſchehene Ar
beitsniederlegung können ſie nicht billigen, weil dieſe Form
der Arbeitseinſtellung, die vorliegt, trotzdem die Verhand-
lungswege noch nicht erſchöpft waren, im Gegenſatz ſteht
zu dem im Verbande der Deutſchen Gewerkvereine (Hirſch-
Duncker) gepflogenen Grundſätzen. Als Minorität waren
die Gewerkvereinler nicht in der Lage, die Arbeitseinſtellung
zu verhindern. Eine Verantwortung für die daraus ent
ſtehenden Folgen müſſen die Gewerkvereinler ablehnen.“

Der Streik greift auch auf andere Arbeiterkategorien über.
Die Kranführer und Trimmer der Altonger Kai- und Lager-
hausgeſellſchaft, Abteilung Kohlenkai, ſind am Montag nicht
auf ihrer Arbeitsſtätte erſchienen. Sie hatten am Sonnabend
den Streik beſchloſſen, weil auch hier die Verhandlungen mit
der Betriebsleitung zu keinem Ergebnis geführt haben

Gewerkſchaftliches.
Die Arbeitsloſigkeit in der Textilinduſtrie.

Jn den einzelnen Gegenden Deutſchlands macht ſich in den
verſchiedenſten Berufen eine immer höhere Arbeitsloſigkeit
bemerkbar. So haben die Textilarbeiter in Ronneburg
S.A. neuerdings eine Zählung der Webſtühle und eine Prü-
fung darüber vorgenommen, wie ſie belegt ſind. Dabei ſtellte
ſich heraus, daß die Arbeitsloſigkeit gegenwärtig den höchſten
Stand erreicht hat, der je zu verzeichnen war.

Ende 1912 wurden 1112 Webſtühle gezählt, deren Zahl ſich
durch Neuaufſtellungen auf 1118 ſteigerte. Jm Januar 1912
waren 840 Stühle mit Kette bezogen, 272 ſtanden leer. Jm
Oktober 1912 hob ſich die Zahl der belegten Stühle etwas,
ſank aber im Dezember auf 795. Jm erſten Quartal 10918
machte ſich wieder ein Steigen bemerkbar, ſo daß im März
wieder 846 Stühle beſetzt waren. Dann ging es ſtark ab-
wärts. Jm Juni waren 648 Stühle beſetzt und 470 ſtanden
leer, anfang Juli war aber die größere Hälfte mit 626 leer
und nur 492 Stühle waren beſetzt. Naturgemäß ſank auch die
Zahl der Beſchäftigten entſprechend und die Fabrikanten
machen es ſich noch inſofern leicht, als ſie auch die Beſchäftig
ten noch tagelang auf Material warten laſſen.

Die Arbeiter machten den Verſuch, dieſen üblen Zuſtand
etwas auszugleichen und baten die Fabrikanten um Freigabe
des Sonnabend nachmittag. Der Wunſch wurde abgeſchlagen;
wahrſcheinlich ſteckk dahinter der Sächſiſch- Thüringiſche
Weberei-Verband, der ſeinen Mitgliedern einfach verbietet, mit
den Arbeitern Vereinbarungen zu treffen. Man fürchtet, daß
der freie Sonnabend nachmittag eine dauernde Einrichtung
werden könnte.

Tarifverhandlungen im Chemigraphie- und Kupferdruck
gewerbe.

Der Tarif für Deutſchlands Chemigraphen und Kupfer-
drucker läuft am 31. Dezember d. J. ab. Die im Verbande der
e und Steindrucker organiſierten
und Kupferdrucker haben ſich auf zwei Konfevenzen, zuletzt am
15. Juli in Berlin, mit dem Ablauf des Tarifes und mit Ab-
änderungsanträgen zu dieſem befaßt und die Anträge Ende
Juni beim Tarifamt eingereicht. Da auch von Unternehmer
ſeite Daran auf Abänderung des Tarifs llt worden ſind,
aber eine Kündigung des Vertvags von keiner Seite vorliegt,
finden am 4. Auguſt d. J. in Berlin die Verhandlungen des
Tarifausſchuſſes zur Beratung der vorliegenden Anträge ſtatt.

Verantwortlich für Politik, Parteinachrichten, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, für Lokales Wilhelm
Koenen, für Provinzielles Gottlieb Kasparek, für die An
zeigen Wilh. Herzig; Verleger Alfred Jähniq, ſämtlich in Halle.

Druck der Halleſch. GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. d. H).
wwBGwwavvawwwaaaaaaaanaeeeeeeeeeeeeeeeeeJ Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.

r e



e re

e

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 23. Juli 1913.

Sozialdemokratiſcher Verein.
Die Diſtriktsführer werden erſucht, umgehend die noch

fehlenden Namen der Delegierten zur Kreisgeneralverſamm-
lung mitzuteilen, da erſt nach Anmeldung aller Delegierten
die Mandatsformulare verſandt werden können. Die Diſtrikts-
führer von Halle hatten auch den Auftrag, bis zum Montag
die gewünſchten Unternehmeradreſſen einzuſenden. Auch dem
ſind viele Genoſſen noch nicht nachgekommen. Wir bitten, un
verzüglich. dem Verlangten zu entſprechen.

Der Vorſtand.

Schulärzte und Wohnungselend.
Jmmer wieder werden neue Bilder aufgerollt, die uns die

ganze Jämmerlichkeit unſerer heutigen Wohnungsverhältniſſe
zeigen. So hat man jetzt in Magdeburg intereſſante Feſt-
ſtellungen gemacht, und zwar verdanken wir dieſe Feſt-
ſtellungen der Arbeit der dortigen Schulärzte.

Von 700 Volksſchülern ſchliefen nach dieſem Schularztbericht
20 Prozent zu vier, 12 Prozent zu fünf, 7 Prozent zu ſechs,
s Prozent zu ſieben, 0,6 Prozent (4 Schüler) zu acht und 0,3
Prozent (2 Schüler) gar zu neun in einem Raum. Nur 205
(29 Prozent) Knaben hatten ein eignes Bett; 67,3 Prozent
ſchliefen zu zweit in einem Bett, 3,3 Prozent zu dritt, ein
Junge ſogar mit noch 3 anderen zuſammen.

Das ſind traurige Zuſtände, die ſelbſt Berliner Verhältniſſe
noch übertreffen und uns ſo recht zeigen, wie un umgäng-
lich notwendig eine durchgreifende Umänderung
des Wohnungsweſens iſt. Die ſatteſten Phariſäer
müſſen doch mit der Zeit an ſolchen Beiſpielen einſehen, daß es
mit unſerem Wohnungselend nicht weitergehen kann und wir
können an ſolchen Verhältniſſen immer wieder erkennen, wie
nötig und wichtig die Arbeit unſerer Genoſſen in den Ge-

meindeparlamenten iſt. Denn von der Arbeit unſerer Ge-
noſſen, von ihr allein hängt jetzt die endgültige Beſſerung
im Wohnungsweſen ab, da wir allein eine Löſung der Frage
im Jntereſſe der Allgemeinheit verlangen, ohne jegliche Rück
ſicht auf die Jntereſſen Privater oder privater Jntereſſen-
gruppen.

Aber noch eines zeigen uns dieſe Feſtſtellungen: die große
Wichtigkeit praktiſcher Schularztarbeit. Theoretiſche Betrach-
tungen über den Geſundheitszuſtand unſerer Schulkinder ge
nügen nicht. Man muß ins pratktiſche Leben greifen, dahin,
woher all die geſundheitlichen Schäden kommen, in die
ſozialen Verhältniſſe. Die ſozialen Urſachen der
ſchlechten Geſundheitsverhältniſſe unſerer Schulkinder müſſen

belenchtet werden. Sie zu erkennen und ſie zu beſſern zu
ſuchen, iſt die vornehmſte Aufgabe unſerer Schulärzte, deren

Bedeutung man jetzt ja auch mehr und mehr einſieht.

„Unbeſorgt in die Zukunft ſchauen!“
Wer kann das heute noch, wird jeder fragen. Die Aktio-

näre der Riebeckſchen Montanwerke, lautet die
Antwort. Sie haben geſtern unter dem Vorſitz Rießers, der
bekanntlich auch Hanſabundepräſident iſt, ihre Generalver
ſammlung abgehalten und ſich dort, wie in den Vorjahren,
12 Prozent Dividende bewilligen können. Ein netter Ent
behrungslohn fürs Nichtstun!
Aber es ſoll im nächſten Jahr wahrſcheinlich noch beſſer
kommen. Der Generaldirektor wies ſchon ganz ſchüchtern auf
neue fette Gewinne hin. Nachdem es friedlich „genehmigt“
und der Aufſichtsrat wiedergewählt worden war, führte der

Herr den Aktionären die Ausſichten für das neue Geſchäfts
jahr vor. Er erklärte:

Die Befürchtungen, die von mancher Seite an die Auf-
löſung des mitteldeutſchen Braunkohlenſyndikats geknüpft
wurden, haben ſich nicht bewahrheitet. Der Geſchäftsgang iſt
recht günſtig. Das Geſchäft auf dem Paraffin- und
Mineralölmarkt liegt andauernd gut. Hinſichtlich der
Kohlenpreiſe iſt zwar ſeit der Auflöſung des Syndikats ein
mäßiger Abſchlag erfolgt, aber dafür iſt der Umſatz er-
heblich geſtiegen. Jn den erſten drei Monaten des

neuen Geſchäftsjahres beträgt er 400 000 Mk. m ehr als im
leichen Zeitabſchnitt des Vorjahres; und auch im laufendenJuni iſt eine erfreuliche Steigerung zu verzeichnen. Jm

April dieſes Jahres, für den bereits der rechneriſche Ab-
ſchluß vorliegt, ſtellt ſich der Gewinn beträchtlich
höher als im gleichen Monat des Vorjahres. Das Unter-
nehmen könne unbeſorgt in die Zukunft ſchauen, denn es
ſtütze ſich auf zwei Faktoren: auf den Mineralöl- und
Paraffinabfatz und auf den Kohlenabſatz. Wenn neuerdings,
was die Konkurrenz verhältniſſe anlange, dem Tagebau-
betriebe von vornherein ein großes Uebergewicht zugeſprochen
werde, ſo ſei das nur bedingt richtig; es gäbe Tagebaue mit
ſtarkem Deckgebirge, die ſehr teuer arbeiten. Man dürfe ſich
alſo nicht ohne weiteres von dem Begriff Tagebau faszinieren
laſſen. Uebrigens gewinne auch bei Riebeck der Tagebau-
betrieb immer mehr an Ausdehnung, wie ja das Unter-
nehmen in letzter Zeit die neuen Tagebaue in Angriff ge
nommen habe. Alles in allem: das laufende Jahr
biete gute Ausſichten.

Jn bürgerlichen Zeitungsberichten über die Generalver-
ſammlung heißt es: „Die Verſammlung nahm die Mittei-
lungen der Verwaltung mit Befriedigungentgegen.“
Das glauben wir gerne; ſolche Ausſichten auf Rebbach läßt ſich
ein Kapitaliſtenherz gefallen. Von den Arbeitern aber ſpricht
man dabei kein Wort, obwohl doch ſie es ſind, die die Reich-
tümer erarbeiten, und nur ſie es ſind, durch deren ſchlechte
Entlohnung die Aktionäre ſich bereichern. Recht günſtig, an-
dauernd gut, Gewinn beträchtlich höher, beſte Ausſicht: ſo häuft
ſich förmlich die Profitausſicht; um ſo verwerflicher wäre es,
wenn man jetzt nicht auch den Arbeitern von dieſem Auf-
ſchwung etwas überlaſſen würde. Für die Arbeiter heißt es
jetzt energiſch fordern und kämpfen für gehörige Aufbeſſe-
rungen.

Das Bezirks-Turnfeſt der Arbeiterturner,
das in Radewell am vergangenen Sonntag ſtattfand, hatte
unter regneriſchem Wetter zu leiden. Trotzdem kamen ſchon
Sonnabend gegen Abend aus allen Teilen des Bezirks Turner
und Turnerinnen, um an der Vorfeier im Dreierhaus zu
Oſendorf teilzunehmen. Für Freiquartiere war dank der aus
giebigen Gaſtfreundſchaft der Radewell-Oſendorfer Arbeiter
ſchaft hinreichend geſorgt. Sonntag früh 7 Uhr begann der
Fünfkampf. Das Turnen hatte unter ſehr ungünſtigem Wetter
zu leiden, da der ohnehin naſſe Wieſenboden von dem Regen
durchweicht wurde. Daraus ergibt ſich auch, daß die Leiſtungen
beim Durchſchnitt ſtehen blieben. Jn der Oberſtufe traten
47 Turner, in der Mittelſtufe 108 Turner an. Für die Jugend
wurde ein Hindernislauf mit Hürde und Planke veranſtaltet.
Es war für Teilnehmer und Zuſchauer ſehr intereſſant zu
ſehen, mit welcher Geſchwindigkeit die Jugend die Bahn durch-
lief um die Bletterblanke von 1,80 m Höhe überkletterte. Trotz
des Regens wurde der Fußhballwettkampf zwiſchen Nietleben
und Lettin mit 6 3 zum Austrag gebracht. Nachmittags
2 Uhr ſetzte ſich in ſtrömendem Regen der Feſtzug durch die mit
Kränzen und Ehrenpforten geſchmückten Straßen der Ort-
ſchaften RadewellOſendorf in Bewegung. 27 Vereine mit zirka
850 Turner und Turnerinnen ſowie 16 Fahnen nahmen daran
teil. Auf dem Feſtplatz zogen nach den Begrüßungsanſprachen
unter dem Kommando des Bezirksturnwarts 360 Turner zu
den Freiübungen auf. Die Uebungen wurden gut geturnt und
fanden großen Beifall. Ebenſo kamen die Stabübungen von
40 Turnerinnen gut zur Wirkung. Dann begann ein reges
Leben an den Geräten in 38 Riegen. Jnfolge des Regens
mußte das Turnen unterbrochen werden. Leider iſt auch ein
Unfall infolge einer naſſen Reckſtange paſſiert; der Verletzte
mußte nach dem Merſeburger Krankenhauſe überführt werden.

Verſchiedene Spiele der Turner und Turnerinnen beſchloſſen
die Arbeit auf dem Feſtplatze. Abends vereinigten ſich die Feſt
teilnehmer im Dreierhaus und Burgſchlößchen zu fröhlicher
Geſelligkeit. Zeitig genug war die Zeit zum Aufbruch ge
kommen, und die Turner zogen wieder der Heimat zu.

Konzert im Volkspark. Wie aus dem geſtrigen Jnſerat er-
ſichtlich iſt, findet das große Künſtlerkonzert nächſten Freitag,
den 25. Juli, im großen Saale ſtatt. Das uns bekannt ge
wordene Programm enthält eine Fülle ſchöner Volkslieder,

Der Eindringling.
Roman von Blasco Jbanez.

Jns Deutſche übertragen von Julio Brouta.

Jriondo war en nicht ficher, aber er vermutete es ſtark.
Es war dies ein Ereignis, das ſchon die ganze Woche durch
in der Familie beſprochen worden war. Die Frau hielt dar
auf, ihn Bilbao entblößten Hauptes in den Reihen der From-
men durchſchreiten zu ſehen. Welcher Sieg für die Religion!
Nachdem er auf den guten Weg zurückgekehrt war, konnte er
Gott das Anſehen, das der heiligen Sache der öffentliche An
ſchluß eines Mannes wie er geben werde, nicht verweigern.
Der Millionär wehrte ſich dagegen, indem er die Lächerlichkeit
dieſer r tie fühlte; er leiſtete Widerſtand, indem er
ſich an einen letzten Fetzen ſeines früheren Charakters klam-
merte. Aber alle fielen über ihn her und hämmerten die
ſchwache Schale ſeines erweichten Willens. Mutter und Toch-
ter flehten ihn an. Er würde ihnen damit eine ſo große
Freude bereiten! Pater Pauli ſprach mit Verachtung
von den Kleinmütigen, die Gott bloß zu Hauſe zwiſchen ihren
vier Wänden lieben und ſich davor ſcheuen, es öffentlich kund-
zugeben, und der tapfere Urquiola ſpottete über diejenigen,
die aus Furcht vor den Gottloſen es nicht wagten, ſich auf
der Straße ſehen zu laſſen.

Jch bin ſicher, er wird an den Prozeſſionen teilnehmen
ſagte betrübten Tones Jriondo. Sie werden ihn hinſchleppen
und hinſchieben. Leb wohl, Luis, und nimm dich in acht. Es
ſind ſchwarze Wolken am Horizont, und das Ungewitter von
heute nachmittag wird gefährlich ſein.

Der Doktor ſtieg die hohe Treppe, die den Ausgang des
Babnhofes bildete, hinauf, und als er auf die Arenal-Brücke
zuging, ſah er viele Fenſter und Balkone mit bunten Tüchernr Snichriften zum Lobe der Jungfrau von Begonna ge
ſchmückt. n den ſogenannten Siebenſtraßen, dem älteſten
und typiſchſten Teile der Stadt, boten die geſchmückten Häuſer
den Anblick eines Dorfes am Kirmeßtage dar. Zwiſchen bunt-
arbigen Lappen und Fähnchen hingen Anſchlagzettel aus

Pappe mit der Jnſfchrift: „Es lebe die Herrſcherin von Bis-
kayal“ Die Leute ſahen ſich gegenſeitig mit feindlichen Blicken
an; die Stadt, in zwei Parteien geteilt, ſchien in dieſer Atmo-
ſphäre von Zorn und Hader zu erzittern. Die Einwohner, je
nachdem ſie der einen oder der andern Richtung angehörten,
ſahen mit oder mit Sympathie die Gruppen von Land-
leuten und Arbeitern vorüberiehen. Jeder ſcheute mit Miß-
trauen nach dem Nachbar hinüber, und alle ſagte
Geſprächen dasſelbe Wort:

Heute nachmittagl Ha, heute nachmittag!
Nachdem Areſti über eine Stunde in der Stadt herumge-

gangen, be 77rte er auf dem Arenal einem Arbeiter, derlumpige glei und einen langen Bart trug. Der Mann

n ihren

grüßte ihn mit einem Brummen, indem es ihm große Mühe
zu koſten ſchien, ſeine Mütze zu lüften.

Sie ſollen wiſſen, Doktor, daß Sie der einzige Bourgeois
ſind, den ich grüße.

Der ſo ſprach, war Langbart, der ſchreckliche Einſiedler von
Labarga, der ſeine Mußeſtunden unbeweglich am Boden
hockend und Schmähungen gegen die Reichen ausſpeiend ver
brachte. Seine Hütte war längſt niedergeriſſen worden, nach-
dem der Untergrund unterwählt worden war. Die alte Ge-
noſſin ſeines Lebens war vor Elend geſtorben, und er trieb
ſich auf den Bergwerken herum, wobei er unter freiem Him-
mel ſchlief und ſich ernährte von den Broſamen, die ihm die
Arbeiter zuwarfen. Er träumte nur von Mord und Zer-
ſtörung. Wenn in ſeiner Nähe eine Mine losging, ſchrie er
wuütend die Arbeiter an:

Schafsköpfe, Jhr ſeid im Beſitze des Dynamits und ge
braucht es hierzu!

Der Doktor erwiderte ſeinen Gruß in aufgeräumter Weiſe.
Nanu, Genoſſe, du hier?
Er war heute morgen mit einem von Arbeitern überfüllten

Zug gekommen. Natürlich ohne Fahrſchein. Die Mitreiſenden
wollten ihm einen ſolchen bezahlen, aber er weigerte ſich ent-
ſchieden und verkroch ſich unter die Sitze, damit die Bourgeois
ihn nicht ausbeuteten.

Und das Meeting! frug Areſti. Willſt du nicht hin
gehen

Langbart machte eine verächtliche Miene. Er wollte ſeine
Zeit nicht mit Dummheiten verlieren. Er wußte alles, was
dort geſagt werden würde, auswendig. Unſinn und Feigheit!
Man werde eine Lohnerhöhung verlangen und daß ſie auf
dieſe oder die andere Weiſe bezahlt werde; man werde, wie
ein Almoſen, mehr Rückſichten für die arbeitenden Klaſſen be
anſpruchen. Als ob das zu irgend was nutz ſeil Ein Brei-
umſchlag auf einen Stelzfuß! Und er lachte grimmig bei dem
Vergleich.

Ja, Doktor fuhr er fort der Sozialismus, der angeb-
lich den Arbeiter zur Eroberung all ſeiner Rechte führen ſoll,
iſt eine verkappte Sklaverei, um ihn kirre zu machen. Spanien
iſt ein Land, das an Knechtſchaft und Unterwürfigkeit ge
wöhnt iſt. Deshalb glaubt der Arme, der ſonſt Karliſt war,
ohne Mühe an die Allheilwirkung jener beinahe militäriſchen
Organiſationen, die nach und nach ohne Erſchütterung die
Geſellſchaft umgeſtalten ſollen. Aber die Leute werden doch
eines Tages die Vernünftigkeit und das Politiſieren ſatt be
kommen und es mit Langbart und Gleichgeſinnten halten, und
in vierundzwanzig Stunden wird alles geregelt ſein oder auf
gehört haben. Der Arme ſchreit nach Gerechtigkeit, und man
ſoll die Gerechtigkeit nicht ſtückweiſe fordern und um dieſelbe
feilſchen; man nimmt ſie ſich auf einmal, und ſollte die Welt
dabei zugrunde gehen.

Hierauf erklärte er, warum er nach Bilbao gekommen. Jhn
zogen die bevorſtehenden Ereigniſſe des Nachmittags an. Er
wollte Zeuge davon ſein, daß die Armen endlich es wagten,
aufzubegehren; er wollte ſehen, wie alle von ihm gehaßten
Feinde zu Paaren getrieben würden, ohne daß ihnen der

und feinſter Muſikſtücke. Man kann deshalb ſchon jetzt mit
Beſtimmtheit behaupten, daß es ein genu x Abend ſein
wird. Das beweiſt auch die rege Nachfrage nach Programmen,
die im Vorverkauf zu 30 Pf. im Arbeiter und Parteiſekre
tariat, in den Zigarrengeſchäften von Karl Beyer, Reilſtraße,A. Albrecht, Lindenſtraße 58, H. Spengler (Sanows Nachflg.),
Geiſtſtraße 5, Paul Leuſchner, Mittelwache 9-10, in der Volks
buchhandlung und im Volkspark zu haben ſind. An der Kaſſe
koſten ſie 40 Pf. inkl. Billettſteuer. Möge jeder Parteigenoſſe
für einen zahlreichen Beſuch des Abends ſorgen, damit die
Künſtler, die ſich in den Dienſt der guten Sache geſtellt haben,
entſchädigt werden.

Die Zentralbibliothek bleibt zum Parteifeſt, am Sonntag,
den 27. d. M., geſchloſſen. Die Leſer wollen bitte die Donners
tagsausgabeſtunde benutzen.

Fſt Beleidigung des Meiſters ein Grund zu ſofortiger
Entlaſſung? Ueber dieſe Frage hatte geſtern das Gewerbe-
gericht zu entſcheiden. Ein hieſiger Arbeiter war in der Port-
landzementfabrik längere Zeit als Brenner beſchäftigt ge-
weſen. Als Kündigungsfriſt waren 8 Tage vereinbart worden.
Ende Juni kam er mit ſeinem Meiſter wegen eines Ofens
in Streit, in deſſen Verlaufe er den Meiſter als Faulpelz,
Eckenſteher und dergleichen bezeichnete. Der Meiſter hatte ihn
dagegen gedroht, wenn er nicht ruhig wäre, wolle er ihn ſo
auf den Schwachbrand werfen, daß er die Knochen breche.
Durch dieſe 27 fühlte ſich der Arbeiter veranlaßt, die
Arbeitsſtätte zu verlaſſen. Er verſprach aber ſeinem Vor-

„arbeiter, am andern Morgen wieder weiter zu arbeiten. Da
er ſich aber bei dem Betriebsleiter nicht perſönlich entſchuldigt
hatte, nahm dieſer die Gelegenheit wahr, und entließ ihn noch
an demſelben Tage. Der Arbeiter klagte jetzt wegen kündi-
gungsloſer Entlaſſung auf Auszahlung von 6 Mk. innebe-
baltenen Lohn. Er wurde aber abgewieſen mit der Begrün-
dung: Der Kläger hat den Meiſter beleidigt, das iſt ein Grund
zur ſofortigen Entlaſſung, außerdem hat die Firma ſogar das
Recht. die 6 Mk. einbehaltenen Lohn, die als Kaution gelten,
welſen ne der Fabrikordnung der Betriebskrankenkaſſe zuzu
weiſen.

Neue Eiſenbahnverbindung Halle-Berlin. Zu dem Vor-
ſchlag, ſtatt des zweigleiſigen Ausbaues der überlaſteten
Bitterfeld-Wittenberger Strecke, lieber eine neue Bahn über
ZörbigDeſſauRoßlauBelzig nach Berlin zu führen, ſchreibt
ein Eingeweihter der Halleſchen Zeitung u. a.:

Reichlich die Hälfte der neuen Bahn ſei bereits eine „fertige
Sache“! Jm Reichseiſenbahnamt nämlich. Die Strecke
Wieſenburg (bei Belzig an der Wetzlaer Bahn)-Roßlau a. Elbe
über Hundeluft-Meinsdorf iſt nämlich nicht nur beſchloſſene
Sache, ſondern bereits im Bau begriffen, indem die Abſteckung
der Traſſe vollendet iſt und der dort ununterbrochen zu durch
querende Wald in einer Breite von 50 Metern „wegraſiert“
wird. Auch Erdbewegungen werden, „im Groben“ wenigſtens,
dabei gleich vorgenommen. Als neu zu projektieren und den
maßgebenden Faktoren annehmbar zu machen bliebe dann nur
die Strecke Deſſau-Zörbig-Brachſtedt- Halle. Davon dürfte die
Strecke Halle-Zörbig ſehr billig und techniſch ohne irgend welche
Schwierigkeiten zu bewältigen ſein. Mit Schwierigkeiten dürfte
die Genehmigung der anhaltiſchen Staatsregierung für die
Strecke Zörbig-Deſſau zu erhalten ſein. Denn es fährt beveits
eine Kleinbahn Zörbig-Radegaſt-HinsdorfDeſſau ungefähr in
der Richtung der neu zu projektierenden Bahn. Dieſe dürfte,
falls das neue Staatsprojekt verwirklicht würde, ihre Fahrten

müſſen aus Mangel an Paſſagieren und Gütern.
Außerdem würde der anhaltiſche Forſtfiskus ſchwerlich ſeine
Genehmigung d einer direkten Führung der Traſſe durch den
Hochwald der Moſigkauer Heide geben. Es würde dann als
einzige Möglichkeit die Traſſierung der Bahn über Löberitz
Grötz-WadendorfSalzfurt-Kapelle-Thurland-Marke und da ein
mündend in die Deſſau-Bitterfeld- Leipziger Strecke übrig
bleiben. Dann wird die alte Bahn weiter bis Roßlau benutzt
und dort vor Bahnhof Meinsdorf auf die neue Bahn Roßlau
Wieſenburg bei Belzig übergegangen.

Ob ſo oder ſo, wir können daran nur die dringende Forde-
rung knüpfen, daß die Schaffung einer neuen, die gefährdete
Berliner Strecke entlaſtende Bahnlinie ſchnellſtens erfolgt.

Volkskonzert des Stadttheater-Orcheſters. Bezugnehmend
auf das Jnſerat in heutiger Nummer ſei darauf hingewieſen,
daß das nächſte Volkskonzert des geſamten Stadttheater-
Orcheſters am Sonnabend, den 26. Juli, abends 816 Uhr, im
Bad Wittekind ſtattfindet. Der muſikaliſche Leiter, Herr Kapell-
meiſter Heinrich Laber, hat ein veichhaltiges und intereſſantes
Programm entiworfen. Der Eintrittspreis beträgt 20 Pf. pro
Perſon und ſind Billetts für jedermann in den Hofmuſikalien-
handlungen von Heinrich Hothan und Reinhold Koch ſowie im
Arbeiterſekretariagt erhältlich.

n o

Schutz der himmliſchen Götzen, denen ſie Paläſte errichteten,
während er obdachlos wie ein räudiger Hund durch Gebirge
irrte, von Nutzen ſein konnte. Die Ausſicht auf den Kampf
und das Dreinſchlagen erfüllten ihn mit Freude und Ueber-
mut. Er atmete die drohende Atmoſphäre ein wie ein altes

ſtroß das freudig wiehert, wenn es den Pulverdampf
riecht.

Krawall! Jetzt geht's los! rief er plötzlich aus
er über die Brücke hinaus nach dem andern Ufer

aute.
Ueber die Avenue der Neuſtadt ſprengte in vollem Galopp

eine Gruppe berittener Gendarmen dahin. Ganz im Hinter
grund ſah man eine große Volksmenge, einen ſchwarzen Fleck,
von dem ſtellenweiſe wie rote Sprenkel wehende Fahnen ſich
abhoben.

Es waren die Arbeiter, die aus dem Meeting kamen und
vor den vornehmen Häuſern ſtehen blieben, um gegen den
Faſſadenſchmuck zu Ehren der Herrſcherin von Biskaya zu
proteſtieren. Man hörte ſie pfeifen und johlen; Steine flogen
aus der wimmelnden ſchwarzen Menſchenmaſſe, und klirrend
flogen Fenſterſcheiben in Splitter.

Areſti war allein zurückgeblieben. Langbart war davon-
gelaufen unter begeiſterten Rufen. Nur drauf los! Die
Sache begann nicht übel Der Doktor wollte auch zur Neu
ſtadt gehen, aber er ſah davon ab, als er bemerkte, daß die
Volksmaſſe langſam ihre Wogen in der Richtung auf den
Arenal zuwälzte. Die Reiterei war unfähig, ſie zurückzu-
dammen, und ließ ſich von ihr fortſchwemmen, indem ſie auf
v Weiſe größere Ausſchreitungen verhüten zu können
glaubte.

Die Menge der Manifeſtanten ergoß ſich über die Brücke auf
den Arenal und die anſtoßenden Straßen. Es waren meiſt
Bergwerks- und Fabrikarbeiter und junge Burſchen der Stadt,
deren Hüte ſich vom Mützenmeer abhoben. Die einen ließen
die ſoziale Revolution hochleben; die andern ſtießen Vivat-
rufe auf die Republik aus, und einige riefen: „Es lebe Spa-
nien!“ vor den baskiſchen Jnſchriften zu Ehren der Herrſcherin
von Biskahen, in denen ſie einen verkappten Angriff auf die
nationale Einheit erblickten. Es war ein Gemiſch aller der-
jenigen, die einen Haß hegten gegen das von der Geſellſchaft
Jeſu beherrſchte Bilbao.

Der Ruf: „Nieder mit den Jeſuiten!“ fand einſtimmigen,
brauſenden Widerhall unter der Menge. Jn den auf den
Arenal mündenden Straßen hörte man ununterbrochen das
Klirren der durch Steinwürfe zertrümmerten Fenſterſcheiben.
Die Straßenbuben kletterten mit affenähnlicher Behendigkeit
an den Häuſerfaſſaden hinauf, um den Teppich- und Fahnen-
ſchmuck herunterzureißen, der beim Fallen von der Menge
aufgezriffen und in Fetzen zerriſſen wurde.

Eine Nachricht verbreitete ſich blitzſchnell durch die auf dem
Arenal angeſtaute Menge. Die Jeſuitenkirche war in Brand
geſteckt worden. Ein Teil der Manifeſtanten, in der Neuſtadt
zurückgeblieben, belagerte den Tempel und hatte ihn mit Petro-
leum beſprengt. Die Tore ſtanden bereits in Flammen.

(Fortſetzung folgt.)
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Schwerer Unglücksfall bei der Arbeit. Heute morgen ver-
unglückte der Maſchinenformer r wohnhaft inGiebichenſtein, in der Eiſengießerei Dehn e dadurch, ihm
eine ſchwere Modellplatte auf die Oberſchenkel fiel. n
ſchwerverletztem Zuſtande wurde er nach der Klinik überführt.

Ein Militärpoſten in der Heide überfallen. Vergangene
Nacht zwiſchen 12 und 1 Uhr wurde der bei den Verſchangungs
arbeiten am öſtlichen Heiderande, gegenüber dem Exerzierplatz,
aufgeſtellte Militärpoſten von zwei Männern rücklings über
fallen. Sie ſuchten dem Poſten das Gewehr zu entreißen, was
hnen jedoch nicht gelang. Der Poſten wurde durch Schläge

mit einem Schlagring im Geſicht und am Arm verletzt. Die
Männer entkamen in der Dunkelheit. Der Vorfall hat noch
keine Aufklärung gefunden.

Abgeſtürzt. Geſtern brachten wir die Nachricht, daß in
ontag zum Dienstag zwei Studenten von der

Felswand des Galgenbergs in einen Steinbruch abgeſtürzt
waren. Die Verunglückten ſind der Juriſt Horn und der Neu
philologe Beutler aus Magdeburg.

Straßenunfülle. Geſtern vormittag ſtürzte in der Leipziger
Straße ein Handlungslehrling mit einem Fahrrad. Er zog
ſich eine Fußverſtauchung zu. Geſtern nachmittag ſtießen in
der Merſeburger Straße ein Kraftwagen, ein Krankenwagenund ein Laſtgeſchirr zuſammen. Ein Pferd des Laſtgeſchirrs

erlitt eine Kopfverletzung, die Wagen wurden beſchädigt.
Von der Straße. Auf dem friſch geſprengten Holzpflaſter

in den Kleinſchmieden ſtürzte heute morgen das Pferd eines
Offiziers und kam auf die Schienen der Stadtbahn zu liegen.
Es trat dadurch eine kurze Betriebsſtörung der Vahn ein.
Auf der Straße Böllberger Weg fuhr geſtern nachmittag ein
Bierwagen eine Gaslaterne um.

Von der Feuerwehr. Zur Beſeitigung eines Aſchengruben-
brandes wurde die Feuerwehr geſtern nachmittag nach Harz 41
gerufen.

Straßenſperrung. Behufs Verlegung des Waſſerrohr
ſtranges wird die Hagen und Schimmelſtraße vom 23. d. Mts.
ab bis auf weiteres für den Fahr und Reitverkehr geſperrt.

Aus der Provinz.
Die Fuchtel für die Sachſengänger.

Damit unſere „patriotiſchen“ Agrarier die „zum Schutze der
nationalen Arbeit“ ins Land gelockten ſogenannten Sachſengänger
beſſer in die Gewalt bekommen können, wurde durch Erlaß des
preußiſchen Miniſters des Jnnern vom 21. Dezember 1907 die Legi-
timation der ausländiſchen Arbeiter für Preußen geregelt. Da
nach müſſen alle aus Rußland, Oeſterreich-Ungarn oder aus deren
Hinterländern kommenden Saiſonarbeiter mit Jnlandsausweis-
papieren verſehen werden. Das Königreich Sachſen hat ſich dieſem
Vorgehen angeſchloſſen. Die Ausſtellung der Legitimationspapiere
iſt der deutſchen Arbeiterzentrale in Berlin, früher deutſche Feld
arbeiter-Zentralſtelle, und ihren 44 Legitimierungsämtern über-
tragen, die mit Ausnahme von Dresden, Berlin und Eſſen in der

Nähe der Grenze liegen.
Die Legitimationskarte wird von dem Grenzamte bei Ueber

ſchreiten der Grenze auf Grund der ausländiſchen oder anderer
Papiere in deutſcher Sprache ausgeſtellt und von der für das Grenz-
amt der Arbeiterzentrale zuſtändigen Ortspolizeibehörde beglaubigt.
Die Arbeiterzentrale führt ein Kartenblattregiſter über die legiti-
mierten Leute, ſtellt die Legitimationskarte auf einen beſtimmten
Arbeitgeber, in roter Farbe für Polen, in gelber für Ruthenen
und in weißer für Leute anderer Nationalitäten aus. Doch
können die fremden Arbeiter auch nach Ankunft an ihrer

„Arbeitsſtelle eine Legitimationskarte erhalten. Jn dieſem
Falle wendet man ſich an die Ortspolizei der Arbeitsſtätte.

Die Polizei veranlaßt die Ausſtellung der Legitimationskarte
durch ein Amt der Feldarbeiter-Zentralſtelle. Für die Legiti-
mation an der Grenze wird eine Gebühr von 2 Mk., für die
an der Arbeitsſtelle eine ſolche von 5 Mk. erhoben; in einigen
Fällen erfolgt die Ausſtellung gebührenfrei.

Jm letzten Geſchäftsjahre, das vom 1. Oktober 1911 bis
30. September 1912 lief, hat die Arbeiterzentrale 729 575 Aus
länder (gegen 696 025 des Vorjahres) legitimiert, davon 386 850
(gegen 375 083) an der Grenze und 342 725 (gegen 320 942 des
Vorjahres) an der Arbeitsſtelle. Aus Rußland kamen 281 813
Polen, nur 148 Ruthenen, 17 937 Deutſche, 3682 Littauer und
'6252 Angehörige anderer Völker, aus Oeſterreich 75 851 (von
Jahr zu Jahr weniger) Polen, 77911 Ruthenen, 54553
Deutſche, 26 854 Tſchechen und 27 784 Angehörige anderer
Völker, aus Ungarn 23 025, aus Jtalien 52 177, aus den Nieder
landen und Belgien zuſammen 65 613 Perſonen, der Reſt aus
anderen Staaten, darunter 9458 aus den drei ſkandinaviſchen
Königreichen. Die Sachſengängerei der Polen, Ruthenen und
Deutſchen aus Oeſterreich iſt gegen das Vorjahr zurückge-
gangen, hingegen iſt der Zuzug der Polen aus Rußland,
der Jtaliener, der Niederländer und Belgier ſeit 1908-09 in
ſtetem und ſtarkem Wachſen begriffen.

Die Einrichtung erſcheint den Agrariern aber noch nicht als
ein Jdeal, da durch ſie ja auch die Jnduſtrie mit Arbeitern

verſorgt wird, wodurch wieder die Löhne zur Steigerung
neigen. Jm Jahre 1909-10 entfielen auf die Jnduſtrie 268 182
oder 41,7 Proz. der legitimierten Perſonen, im letzten Ge-
ſchäftsjahre bereits 332 211 oder 45,5 Proz. gegen 397 364 oder
54,5 Proz. in der Land wirtſchaft. Die Jnduſtrie hatte im ver-
gangenen Jahre über 42000 Polen, über 37000 Ruthenen,
drei Siebentel der ruſſiſchen Deutſchen, faſt alle öſterreichiſchen
Deutſchen (nämlich 51 906), faſt alle Tſchechen (25 784), ſo gut
wie alle Jtaliener (52 145), etwa fünf Sechſtel (nämlich 55 310)
der Belgier und Niederländer beſchäftigt. Hingegen bevor-
zugt die Landwirtſchaft die billigeren polniſchen Arbeitskräfte.
Von den in ihre beſchäftigten Leuten waren 315 638 Polen und
41 032 Ruthenen, 12 881 Deutſche aus Rußland und Oeſter-
reich, 68618 Ungarn und 10881 Niederländer und Belgier.

Daß durch den Legitimationszwang der Wanderarbeiter ledig-
lich den Agrariern gedient ſein ſollte, geht aus der Tatſache
hervor, daß für aus Jtalien, der Schweiz, Skandinavien, den
Niederlanden, Belgien, Lutemburg und Frankreich kommende
Arbeiter im allgemeinen ein Zwang zur Legitimierung nicht
beſteht. Durch das von der Zentrale 'geführte Regiſter werden
bei Ermittlungen nach flüchtigen Ausländern die Polizeibe-
hörden und Staatsanwaltſchaften unterſtützt. Und das iſt der
Kern der Einrichtung!

Bitterfeld. Aus dem Stadtparlament. Eine Tages-
ordnung von 22 Punkten war in der letzten Sitzung zu er-
ledigen. Die Vergebung der Brikettlieferung an die Stadt für
1913-14 wurde dem Herrn Liebe übertragen, der den Zentner
ür 52 Pfg. bis in den Keller liefert. Einer Verlängerung des

über den Plan 61 am Sandgewende wurde zu-
ſtimmt, ebenfalls dem Verkauf einiger Morgen Land zum
ohlenabbau an die Greppiner Werke zu den üblichen Be-

dingungen. Außerdem wurden 1000 Mk. zur Ausführung von
Reparaturen auf Vorwerk Wachtendorf und 350 Mk. für An-
ſchaffung von Utenſilien für die höhere Mädchenſchule be
willigt. Einem Geſuch des Herrn Obſt, 150 Mk. für Beſchrei-
bung und Neuetikettierung der im Stadtmuſeum ausgeſtellten
Gegenſtände, ſowie für Neuanſchaffungen für das Muſeum
wurde entſprochen. Ferner wurden 100 Mk. zu einigen Reiſen

im Intereſſe der Stadtgeſchichte bewilligt. Eine längere
Debatte entſpann ſich über die r 1 zur Herſtellung
der Starkſtromleitung von Muldenſtein na u welche
vom Eiſenbahnfiskus eingegangen waren. Genoſſe Menzel
führte aus, daß man ſich die Sache reiflich überlegen möge,
denn aus dem Schreiben gehe hervor, daß der einmal gefaßte
Beſchluß unwiderruflich ſei. Deswegen ſchlage er vor, noch-
mals eine Beſichtigung an Ort und Stelle vorzunehmen, da er
vermute, daß das Land dadurch entwertet werde. Die Sache
wurde der Baukommiſſion überwieſen. Der Pflaſterung des
Bürgerſteigs in der Deſſauer Straße von der Neuen- bis zur
Nordſtraße wurde zugeſtimmt. Hierauf erfolgte die Feſtſetzung
der Straßenausbaukoſten für die Brauſtraße, wobei eine längere
Ausſprache erfglgte. Die Koſten wurden in der vorgeſchlagenen
Höhe durch die ausſchlaggebende Stimme des Vorſtehers be
willigt. Den Punkt Enteignung von Straßenland beantragte
der Vorſteher aus beſonderen Gründen in der geſchloſſenen
Sitzung zu behandeln. Genoſſe Menzel betonte, daß er mit
ſeinen Freunden gegen den Antrag ſei, der Bürgerſchaft würde
ein größerer Dienſt erwieſen, wenn durch die Oeffentlichkeit
Klarheit geſchaffen und die Verfehlung des Magiſtrats nicht
vertuſchelt würde. Genoſſe Stammer machte dem Magiſtrat
den Vorwurf, daß er, ohne die Stadtverordneten vorher um
ihre Anſicht zu befragen, eine Klage eingehe, die jedenfalls
durch Anbahnung von Verhandlungen vermieden worden wäre.
Der Magiſtrat möge die Folgen ſeines Verſchuldens ſelbſt
tragen. Nachdem noch mehrere Stadtverordnete in dieſem
Sinne geſprochen hatten, gab Bürgermeiſter Dippe zu, daß ein
Verſehen geſchehen ſei, doch kämen hierbei ganz andere Ge-
ſichtspunkte in Betracht, die er in der Oeffentlichkeit nicht er
örtern könne. Der Vorſteher machte noch zu dieſer Angelegen
heit einige juriſtiſche Ausführungen und betonte, da dieſe Sache
noch nicht erledigt ſei, wäre es beſſer, über die weiteren Unter-
nehmungen in geſchloſſener Sitzung zu verhandeln, was gegen
ſechs Stimmen beſchloſſen wurde. Die Erhöhung des Jahres-
beitrags von 5 auf 10 Mk. für den Verband des Fortbildungs-
ſchulweſens wurde angenommen. Genoſſe Stammer führte
hierzu aus, daß die Erhöhung wohl lediglich deswegen be
abſichtigt ſei, um der vielumſtrittenen Frage der Religion, des
Turnens und der nationalen Jugendpflege zu dienen. Der
Vorſteher wollte dies nicht Wort haben, da aus dem Schreiben
nicht direkt hervorgehe, daß der Verband dieſen Zweck verfolge
und die Gelder nur zur Erweiterung und Verbeſſerung des
Organs Verwendung finden ſollen.

Das Ortsſtatut betreffend der hauswirtſchaftlichen Fortbil-
dungsſchule wurde einſtimmig angenommen. Den Rechnungen
der hauswirtſchaftlichen Fortbildungsſchulkaſſe, der höheren
Mädchenſchule, der Fortbildungsſchule und Legatenkaſſe für
1912 wurde die Entlaſtung erteilt. Genoſſe Stammer bemerkte,
daß in dem Schmidtſchen Schullegat zwei Mädchen der höheren
Schule Gelder in Höhe von 60 und 45 Mk. erhalten haben.
Dieſes ſei ſchon im Vorjahr gerügt worden, und der Magiſtrat
habe Abhilfe verſprochen, aber in dieſem Jahre habe man das-
ſelbe wieder getan. Er erſuchte um Regelung dieſer Sache.
Die außerordentliche Reviſion der Stadtſparkaſſe ergab eine
Einnahme von 776 116,05 Mk., die Ausgabe 749 493,29 Mk., ſo
daß ein Beſtand von 26 622,76 Mk. verbliebe. Ueber die Haft-
pflichtverſicherung bei Reinigung öffentlicher Wege entſpann
ſich eine lebhafte Ausſprache, an der ſich 5 Stadtverordnete
beteiligten. Am 30. Juni hatte unſere Stadt 15 230 Ein-
wohner. Jn der geſchloſſenen Sitzung wurde über die Ent-eignung von Straßentanb, Bewilligung von Umzugskoſten in

Höhe von 115 Mk. an einen Beamten, über die Wahl des
Bürgermeiſters, deſſen Wahlperiode am 30. September 1914
abläuft, und über die Wahl eines unbeſoldeten Stadtrats
verhandelt.

Zörbig. Die letzte Entſcheidung! Wie den Mitgliedern
des h Konſumvereins bekannt ſein dürfte, hat die letzte
Generalverſammlung mit 108 gegen 4 Stimmen (bei 20 Stimm-
enthaltungen) die Liquidation beſchloſſen. Laut Statut hat aber
eine zweite innerhalb vier Wochen ſtattfindende Generalverſamm-
lung den erſten Beſchluß zu beſtätigen. Erſt dann ſteht einer
Verſchmelzung mit dem Allgemeinen Konſumverein Halle nichts
mehr im Wege. Es iſt Pflicht jedes vorwärtsſtrebenden Genoſſen
ſchafters, nochmals in die Verſammlung, welche am Sonnabend,
den 26. Juli, ſtattfindet zu gehen und für die Verſchmelzung zu
ſtimmen, vor allen diejenigen, welche am 5. Juli nicht da waren,
denn wie obige Abſtimmung zeigt, iſt es nicht allzuviel über die
Dreiviertel-Majorität. Beſſer wäre es ſchon, ein derartig hoch-
wichtiger Beſchluß würde einſtimmig gefaßt. Als Liquidatoren
ſind gewählt worden: die Genoſſen H. Gelhaar-Halle, Hermann
Bandmann und Baumgarte.

Lauchſtedt. Kontrolliert die Wählerliſte! Wir
weiſen nochmals darauf hin, daß die Liſte der ſtimmfähigen
Bürger nur noch bis zum 30. Juli ausliegt. Alle diejenigenWahlberechtigten, wie während der Dienſtſtunden keine Ge-

legenheit haben, die Liſte u können dieſelbe beim Ge-
noſſen Otto Fleiſchhauer,
Tageszeit einſehen.

Dommitzſch. Stadtverordneten wählerl Um es
der Arbeiterſchaft zu erleichtern, die Einſicht der Stadtverord
neten-Wählerliſte vorzunehmen, ſind folgende Stellen einge-
richtet, wo ebenfalls den ganzen Tag die Wählerliſte ausliegt:

r von Oskar äniſch, Parteilokal Guſtavnger, Konſumverein und Karl Sitte. Jeder Wahlbevwechtigte
ſehe nach, ob er in der Liſte ſteht; wenn nicht, zeichne er ſich
ein, das andeve wird beſorgt.

Mühlberg, Kartellſitzung. Jn der am Sonntag ſtattgefundenen Kartellſitzung legte Genoſſe Wendt den Delegierten

die Ausfü r. r Wahl der Körperſchaften derKrankenkaſſe ausführlich klar. längerer Ausſprache wurden
die ſechs Ausſchußmitglieder 7 ellt und zwar: Wendt, Nau-
mann, Beuſchold, Angermann, für die landwirtſchaft-
lichen Kaſſenmitglieder Weiland. Weiter wurden zwölf Erſatz
männer beſtimmt. Auf Anfrage eines Delegierten der Zimmerer
wegen eines Gewerkſchaftsfeſtes erklärten die Delegierten der Holz
arbeiter, daß die Mißerfolge dieſer Veranſtaltung nur
der mangelhaften Beteiligung der Gewertkſchaften zuzuſchreiben
ſeien. Der Bildungsausſchuß ſoll dies zunächſt vorberaten.

Ein ſchweres Bootsunglück hat ſich im Ham-
burger Hafen zugetragen, das drei Mühlbergern das Leben
koſtete. Dort ſind infolge Umſchlagens eines kleinen Kahnes
der Schiffseigner Ernſt Engelmann von hier, ſein Boots-
mann Hermann Born und deſſen Ehefrau in der Elbe er-
trunken. Engelmann lud in Hamburg Güter und iſt jeden-
falls, als er mit dem Bornſchen Ehepaar aus der Stadt zu
ſeinem Kahn zurückkehren wollte, mit einem Dampfer zu-
ſammengeſtoßen.

Bockwitz. Jm Fahrwaſſerder Kriegervereine befinden
ſich jetzt die hieſigen bürgerlichen Vereine. Bei der Einweihung
des Feſtplatzes und im Umzug des Kriegervereins halfen dieſe
Vereine das geſunkene Anſehen der Kriegervereine durch ihre Be
teiligung heben. Da die Beſtrebungen der Kriegervereine gegen
die moderne Arbeiterbewegung gerichtet ſind, ſo machen ſich dieſe
Vereine dabei mitſchuldig. Einesteils können wir nur das Ver
ſchwinden der „Neutralität“ begrüßen, zeigt uns doch dieſe Ver
ſchiebung erſt: „Hier Freund, dort Feind!“ Den Arbeitereltern
aber, deren Söhne immer noch den deutſchen Turn und Sport-
vereinen angehören, ſei immer wieder ans Herz gelegt, daß nur
in den Arbeitervereinen ihre Wer vertreten werden. Darum
heraus aus den patriotiſchen Vereinen.

Allerlei.
Der Teufel in der Kirchen Zeitung.

Bisher gaben die frommen Katholiken der Sozialdemokratie die
Schuld an der Zerſtörung der chriſtlichen Familie und der Abnahme

aumburgerſtraße 130, zu jeder

der Geburten. Jetzt hat man glücklich eine andere Rotte gefähr-

licher Umſtürzlerinnen entdeckt die Dienſtmädchen. Jn der
Nr. 3 der „Kirchen-Zeitung“ der Pfarre St. Agnes, Köln, klagt
ein geiſtlicher Herr, daß die Dienſtboten nicht mehr zu kinderreichen
Familien gingen und aus dieſem Grunde die Zahl der Geburten
eingeſchränkt würde. Klagend predigt er die Dienſtmädchen
alſo an:

Die Hausfrau iſt nicht bequem, nicht ohne Opferſinn, aber
dieſes Dienſtmädchenelend, welches es ihr un-
möglich macht, ihren Mann zufriedenzuſtellen und ihr Haus
und die Kinder in herkömmlicher Weiſe zu beſorgen, läßt
ſie vor dem An wachſen ihrer Kinderſchar zu-
rücd ſchrecken. Und der Mann denkt mit
Schrecken an eine Vermehrung der Kinder und
damit der Arbeiten für die Gattin. Und die ſchlechten,
verderblichen Anſchauungen, denen er zuweilen
begegnet und die ihn anfangs entrüſtet haben, wollen jetzt
auf einmal ſich ihm aufdrängen in der Stunde der
Verſuchung.

So ſteigt aus dem Dienſtmädchenelend eine gräßliche
Gefahr herauf, ja, ſie iſt ſchon da, ſie unterminiert
die chriſtliche Familie, ſucht ſie in ihren Grund-
lagen zu erſchüttern, zu entehren und zu ent
würdigen.

Schrecklich, was dieſe ſtaatsgefährlichen Dienſtmädchen auf
dem Gewiſſen haben!

Aber der Teufel hat ſogar der ſicher mit Weihwaſſer ge-
nügend beſprengten Kölner Kirchen-Zeitung einen ſchlimmen

Dienſtmädchen kinderloſe Familien ſuchen“.
Jn den eignen Jnſeratenteil hat ihr jedoch der Gottſeibeiuns
dieſe Annonce geſchmuggelt:

„Beſſeres gebildetes katholiſches Mädchen, Fräulein, ſucht
Stellung bei alleinſtehenden Leuten zur Führung
des Haushalts.“

Es iſt wahrlich weit gekommen, wenn ſich der Teufel ſogar
in einer Kirchenzeitung breitzumachen wagt. Die Jnſeraten-
abteilung des frommen Blättchens aber wird ſofort gründlich
ausgeräuchert werden müſſen.

Brandkataſtrophen.
756 Menſchen verbrannt!

Jn Binghampton im Staate Neuyork brach in einer
Fabrik für Arbeiterkleidung ein Brand aus, bei dem 40 Ar-
beiterinnen ums Leben kamen. Jn der Fabrik befanden ſich
125 Arbeiterinen, von denen viele aus den Fenſtern ſprangen
und hierbei ſchwere Verletzungen erlitten. Das Gebäude
brannte in 20 Minuten nieder.

Jackſon (Miſſiſſippi), 22. Juli. Jn Oakley, 20 Meilen von
hier entfernt, brach geſtern nacht auf einer Sträflingsfarm
Feuer aus. Dabei fanden 35 Negerſträflinge den Tod in den
Flammen.

Gefährliche Manvverſpielerei.
Auf dem engliſchen Truppenübungsplatze Aldershot

hatten zwei Schwadronen Kavallerie ihre Pferde an Pfähle
ebunden. Plötzlich erfolgte ein Ueberfall durch Jnfanterie.
nſolge des Gewehrfeuers brach eine Panik unter den Pfer-

den aus. Die Tiere ſchlugen wild mit den Hufen um ſich und
verletzten fich gegenſeitig. Schließlich ſtürzte die Mehrzahl
nach verſchiedenen Richtungen auseinander. Vier Kaval-
leriſten wurden ſchwer verwundet. 15 Pferde
mußten infolge ſchwerer Verletzungen erſchoſſen werden.

Ein Wüterich.
Der Zementarbeiter Oeſtergreen feuerte in der Erregung

darüber, daß er bei der Heimkehr von der Arbeit ſeine Frau
nicht vorfand, als dieſe ſpäter heimkehrte, eine Anzahl Revol-
verſchüſſe gegen ſie und ſeine beiden kleinen Kinder ab. So
dann ſchoß er ſich ſelbſt eine Kugel in den Kopf. Der Mann
und die Kinder ſind tot, die Frau iſt lebensgefährlich verletzt.

Der Unbeſtechliche.
Jm Heimgarten erzählt Peter Roſegger folgende

Schnurve:
Jm Mai, da ſitze ich halt gerne draußen auf grüner Matte

und ſchaue dem Schöpfer zu beim Weltaufputzen.
So lag ich eines Tages auf friſch gemähter Wieſe,

rauchte eine Zigarre und träumte hinaus in die ſtille Land
ſchaft. Da ſiffelte vom nächſten Hof ein alter Kwecht, einen
Brettſplitter unterm Arm, heran und brummend auf mich zu.

„Se!“ gurgelte er ſtoßweiſe, „do is s nix mitn Liegn auf da
Wieſn. Fuada zſomknotzn dol“

„Ah“, ſagte ich lachend, „hier iſt s ſo ſchön, laſſn S mich ein
biſſel ausruhen! Mach ja keinen Schaden.“

„Na, Sel Mei Baur hot gſogg, ih ſult Eahna wekjogn va
da Wieſn!“

„Setzen Sie ſich lieber ein wenig zu mir“, antwortete ich und
r Ledertaſchel aus dem Sack, „nehmens Jhnen a

igarll“
„Jo, a Zigarn, de mog ih ſchon!“ ſagte er, zog ſich eine herwer ſteckte ſie in ſeinen Hoſenſack. „Vagelts ſchön l

„Oha hiaz ſchauns, daß Sweitakema, ſiſt mu ges
ih zuaſchlagnl“

Literariſches.
Simpliziſſimus-Kalender für 1914. Umſchlagzeichnung von

M. Dudovich. Geheftet 1 Mark. Simpliziſſimus Verlag in
München. Als gern begrüßter Gaſt für ein 87583 Publikum
erſchien ſoeben der Simpliziſſimus-Kalender für das nächſte Jahr.
Er iſt wieder ausgezeichnet redigiert und kann ohne Frage den
Ruhm für ſich beanſpruchen, der luſtigſte und witzigſte unter ſämt-
lichen deutſchen Kalendern zu ſein. Auch heuer enthält das kleine
Buch, das ſich in dem dreifarbigen Umſchlag von M. Dudovich
ſehr ſchmuck präſentiert, ausſchließlich unveröffentlichte Ori-
ginalzeichnungen der bekannten Simpliziſſimuszeichner und
dazu luſtige Witze. Der reichhaltige literariſche Teil enthält gute
Beiträge bekannter Autoren in Proſa und Verſen, ſo von Katarina
Botsky, O. A. Kienaſt, Bruno Wolfgang, H. H. Ehrler, Bruno
Frank, Wilhelm Schuſſen, Peter Scher und anderen. Die Sen-ſation des Kalenders aber bildet wieder ein Beitrag in amüſanten,
ſatiriſchen Verſen von Ludwig Thoma mit vielen luſtigen Bildern
von Olaf Gulbranſſon, der ſich mit der Senſation des vergangenen
Jahres, dem Balkankrieg, beſchäftigt. So bietet der Kalender
eine Fülle des Anregenden und Jntereſſanten.
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Jesfer
Anſung S Uhr.
Heute Mittwoch

„KurmärkKer und Pikarde“
Jugend Akademie

und Flotte Bursche, Operette v. Suppé

Morgen Donnerstag„Der Zigeunerbaron“,

Wenn die BIätter. 3 Akte.
Liebes, Leid- und Kriegsdrama.

Operette v. Joh. Strauss.

SehicKksals-Gewalten. 2Atte.
B 229 Drama einer Nonne.

wehen
e

PASSAGE THEATER
Halle (Saale) Liohtspielhaus

Ab Mittwoch den 23. Jult or.

w
v

o

o

2

Programm Wechsel.
o

D

0

Loeipsaigeredr. 88

Besondero Erwähnung verdient die wunderbare
damatische Erzählung:

Grossmutters Lampse.
Ein Rpisoäde aus dem Oesterreich-Itokonischen Kriege 1859

darstellend.
Beginn der Vorführungen: Präzise 5 Uhr.

Die Direktton.
9

J 0Le IIITuwverein, Fite Halle
Mitglied des Arbeiter-Turnerbundes.gponoedong, den 26. Juli 1913, abends

83 Uhr in den Glaunchger Balisälon:
Vierteljahrs Versammlung,.

W 1. Bericht des Vor-standes für elaufene Vierteljahr.2. r a iedenes. 2437
Um zahlreiche Beteili

m

ung ersucht
r Vorstand.

den ichsin vie Beſtimmungen der Reichs Verſicherungs Ordnung

Gemeinſchaftl. Ortskrankenkaſſe
Alfeſneinen Ortskrankenkaſe der

ötudt Merſeburg

Der lgemeinen Ortskrankenkaſſe der Stadt Merſebu ehören nach dem 1. Januar 1914 ſämtliche Mitglieder der bigen
Gemeinſchaftlichen Ortskrankenkaſſe, der Ortskrankenkaſſen der Bäcker,

J Zimmerer und der Betriebskrankenkaſſe der Firma
rling an

Gemäßheit der Satzung nebſt Wahlordnung der Allgemeinen
e beſteht deren Ausſchuß aus 36 Vertretern von

denen (13) von den beteiligten volljährigen Arbeitgebern und
28 (24) von den volljährigen Verſicherten je aus ihrer Mitte, und

getrennt zu wählen ſind. Für die erreter der ürbeiigeber
für die Vertreter der Verſicherten 48 Erſatz

wünge, Waht iſt vo di it
e W für die Zeit vom 1. Januar los

Wahltermine ſind anberanmt im Reſtaurant Tivoli
und zwar
A. für die Wahl der wirr und Erſatzmänner aus dem Kreiſe

der Verſicherten auf

Sonntag, 28. September 1913,
von vorm. 1I1 Uhr bis 4 Uhr nachm.
B. für die Wahl der und Erſatzmänner aus dem Kreiſe

der Arbeitgeber auf

Montag, 29. September 1913,
von S bis 10 Uhr abends.

Es wird hierdurch zur Einreichung von Wahlvorſchlägen aufefordert mit dem weis, daß nur ſolche Wahlvorſchlsge berück-

S h r l.aben r), an orſt telle,Burgſtraße Nr. 5, eingereicht werden m den n vſſenſtelle

d die Stimmabgabe an die
ahlvorſchläge gebunden iſt.

Die Wahlvorſchläge können nach laſſung von denWählern auf reeret telle eingeſehen werde ſang
Beſondere Wahlen ſind nicht auſgeſtent. Zur Prüfun r

Wahl und Stimmberechtigung dienen die Arbeitgeber und
gliederVerzeichniſſe, die auf der Kafſenſtelle von den Wählern ein

m die Richtigkige Ein e gegen die tigkeit der ſich aus denArbeitgeber und Bitglieder? Verzrichuſſen ergebenden Wahl und
Stimmberechtigung ſi bei Vermeidung des Ausſchluſſes ſpäteſtens
2 e V vor dem ltage (13. September 1913, abends 6 Uhr),ter Beifügung von Witte rn bei dem Vorſtand auf
e e iſt berechtigt, die Wahl und S

au t, die und Stimmberech-tigung Je hlers bei der Wahlhandlung zu prüfen. Es rn
ſ Zhet- einen Ausweis zur Seht ndlung mitzub Fingen:

Verſicherte gilt das u r die vom n et
Beſcheinigung über eſchäftigung als

Merſeburg, 16. Juli 1913.
Der Vorſtand der Semeinſchuftlichen Artzkrankenkaße.

*1167 Engol, Vorſitzender.
Möhel-

f billigſt aus 2443Wilh. e 53.töten sicher, 25 Pf.
C. F. Ritter, Raee e feder Art beſ. vill.

Müdlb.10. 72

wohl lter Awtreichor
Falle Halle S.

eden e Juli 191Streicher, Klein Mia

Kongre ortſetzung der Disku über die erallung. t en ege heiten ſon n verlagge
Um zahlreiches Erſcheinen erſucht

Bekanntmachung
betr. die Wahl des Ausſchuſſes für die Ausgeſtaltung

der Orts-Krankenkaſſe IV als
„Algem. ort Krankenkaſſe f. d. ötudt Eigleben

zu Eisloben“.
Am Sonntag den 24. Auguſt, vormittags von 11 bis 1 Uhrfindet im Magiſtrats- Sitzungsſaale ves Rathauſes die Wahl der

Aussohuss- Mitglieder der Versioherten ſtatt.
Es ſind zu len 16 Vertreter und doppelt ſoviel Erſatz

männer.
Am Montag den 25. Auguſt, mittags von 12 bis 1 Uhrfindet im Magi z Sitzungsſaale des Rathauſes die wen der

Aussohuss-Mitgiüedor der Arboltgeobopr ſtatt.x Es ſind zu eng 8 Vertreter und doppelt ſoviel Erſatz
männer.

Der Wahlvorſchlag des Vorſtandes wird verö a Weitere
Wahlvorſchläge ſind ſpäteſtens 14 Tage vor dem Wahltage bei dem
Vorſtande einzureichen. Die Vorſchlagsliſten müſſen mindeſtens
von 10 Wahlberechtigten unterzeichnet ſein und einen Bevollmäch-
tigten v einen Stellvertreter benennen.

e Stimmabgabe iſt an dieſe Wahlvorſchläge gebunden.Die eingereichten Vorſchlagsliſten, das Arbeitgeber- und Mit

glieder Verzeichnis liegen in der Geſchäftsſtelle, Markt 13, aus
Einſprüche gegen die Richtigkeit n Arbeitgeber und Mit

glieder Verzeichniſſes ſind ſpäteſtens 2 Wochen vor dem Wahſtage
unter e ung von Beweismitteln bei dem Vorſtande
Bis eſem Zeitpunkte J Vorſch ter auch wiederre enden werden. Kaſſen Mitglieder haben eine Be
cheinigung vom Arbeitgeber vor ulegen, das ſie am Tage der Wahl

noch in Beſchäftigung ſtehen. Der Wähler kann nur einen ſolchen
Stimmzettel abgeben, der mit einem zugelaſſenen Wahlvor
ſchläge vollſtändig übereinſtimmt.

ie Stimmzettel ſollen von weißer Farbe ſein. Stimmzettel,
die von dieſer Beſtimmung abweichen, ſin n iltig, wenn das Ab
weichen eine Kennzeichnung wahrſcheinlich m

Uebrigen verweiſen wir auf die Belannimachung des Ver

ſicherungs-Amtes vom 4. Juli 1913.
Vorſchlagsliſte.

Arbeitgeber Vertreter:
Weinreich, Wilhelm, Dachdeckermſtr., Eisleben ehe mag agten
Kleeblatt, Wilhelm, Landwirt, Eisleben (ſtellv Bevollmächtigter
Ochsler, Hito, Maurermeiſter, Eisleben,
Haubner, Reinhold Landwirt, Eisleben,
Männecke, Willi, Steinſetzmeiſter Eisleben,
Kaiſer, Walter, andelsgärtner, Eisleben

r Ernſt Fuhrwerksbeſitzer, Eisleben,
Kaiſer, Karl, ſieiſcherneten u eben.

männer:Berger, Oito, Dampfer durtter, Eisleben,

ler, Hermann, Wer gen
rnecke, Andreas, Maurermeiſter, Eisleben,Thiele, Wilhelm, Holzbildhauer Eisleben,

Spilke, Robert, Landwirt, EislebenStrauß, dar Steinme wei ter, Eisleben,
Hennecke, Oskar, Bürſtenfabrikant, e eieben,
Pfiſter, Albert, Fleiſchermeiſter, Eisleben,Weber, Adolf, gohlenhandlung, Eisleben,

10. Kieſer, Max, Gaſtwirt, Eisleben,
11. Heroldt, Emil, Landwirt, Eisleben
12. Lützkendorf, Wilhelm, Steinſetzmeiſter, Eisleben,
13. Schulmann, Robert, Handelsgärtner, Eisleben,14. Zwanzig, Bruno, Reſtaurateur, Eisleben,
15. Sperber, Ferdinand, Handelsgärtner, Eisleben,
16. Diener, Albert, Dachdeckermeiſter, Eisleben.

VerſicherteVertreter:

1. Roſt, Frru W Steinſetzer Magiſtrat Eisleben (Bevollmächt.),2. Reinicke Hermann Sienneſte Malzfabrik Eisleben
(ſtellv. Bevollmächt Wuigter

3. VBarthel, Wilhelm, atsbote Magiſtrat Eisleben,
4. VBöhme, Vaps Budenbauer (ſelbſtändig), Eisleben,

Thieme, Otto, Botenmeiſter Dampfmühl e Eisleben,

7

8

9

222702

e Karl, Hofmeiſter E. Burckhardt, Eisleben,
Wechſung, Friedrich, Brauführer Aktien- Brauerei Eisleben,

Agte, Karl, Aufſeher Gebr. Bindſeil, Eisleben,
Herden, Emil, Rohrmeiſter Magiſtrat Eisleben,

10. Wirth, Oito, Müllermeiſter Dampfmühle Eisleben,
11. Magßz, Auguſt, Arbeiter a Eisleben,
12. Liebing, Hermann, Tiſchler H. Fiedler, Eisleben13. Schade, Karl, Vorarbeiter e Eisleben,
14. Wagner, Louis, Steinſetzer S ännecke, Eisleben,
15. Michaelis, Hermann, Maurer A. Aernecke, Ei Eisleben,
16. Wachsmuih, Hermann, Aufſeher Auguſt Haubner, Eisleben.

Erſatzmänner:
1. Hantzſchke, Wilhelm, Steinſetzer W. Lützkendorf, Eisleben,

ertzer, Rudolf, r n Vleden,Kroneberg, Heinrich, Schachtme uecke4. Vollandt, Panl, Schloſſer Gasanſtalt Eisleben,
5. Mäuer, Louis, Hofmeiſter Eislebener Fuhrweſen,
6. Hermann, Friedrich, Obermälzer Aktien-Malzfabr. Eisleben,
7. 327 Otto, Steinſetzer Männecke, Eislehen,8. Keßzler, Johann, Bierſieder AktienBierbrauerei Eisleben,
9. Mendler, Karl, Arbeiter Magiſtrat Eisleben,

10. Vollmann, Karl, Maſchiniſt Dampfmühle Eisleben,
11. Sonnabend, Friebrich, jr., Zimmermann Fiedler, Eisleben,
12. Schilf, Heinrich, Maurexpolſer A. Aernecke, Eisleben,
13. Franke, Karl, ürbeiter Ferdinand Kaiſer, Eisleben,
14. Reif, Jakob, Jnſtallateur W. Kaiſer, Eisleben,
15. Vorwig, Friedrich, meiſter s Gasanſtalt Eisleben,
16. Vetter, Johann, ver rber H. Ahlhelm, Eisleben17. Winkler, Fritz, Bureaugehilfe Ma VNagiſtrgt Eisleben

18. Ehrhardt, Männecke e Feben,er Steinſetzer19. Bohndorf, eſchirrführer Otto r Eislebe et20. Dettingshauſfen, Guſtav h S Männe eben,21. Straubel, Guſtav, Geſchirrf A. Franke, Edleben
22. Becker, Guſtav, Aben s Reg iſtrat, leben.

Sommer, Go ed, Aufſeherol, eph, Buch bei CZelru, P C. Wern h zigWangeinann, Hugo, Buchhalter Dito Kön
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31. Spitzbarth, rmann, Arbeiter E. Minuth, Eisleben.
32. Hauſe, Aufſeher Robert Herold, Eisleben.

Eisleben, den 19. Juli 1913.er Vorſtand W. Kieodlatt, Vorſttzender.
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Zurückgekehrt vom Grabe

e die letzte Ehre
unſern herzlichſten Dank. Be
ſonders Dank dem Transport
arbeiter Verband ſowie der
Firma W. Lippert für die
Anteilnahme.

Hinter
bliebenen:Friedrich Elze.

Todes Anzeige.
Am Dienstag abend starb nach langem, schwerem

I Leiden meine liebe Frau, unsere gute Mutter, Tochter und
Schwester, Schwägerin, Schwiegertochter und Tante.

Dies zeigen tiefbetrübt an

ren Paul Hädicke
und Kinder.

Die Beerdigung findet am Sonnabend nachmittag 4 Uhr
von der Leichenhalle des Kröllwitzer Friedhofes aus statt.
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„Genoſſe, ich kann den Brief
nicht nehmen

Skizze aus dem ruſſiſchen Kerkerleben.

Von Eugen Goldberg.
Der Wind heult. Jn der kleinen Petroleumlampe flackert

die Flamme, züngelt hin und her, biegt ſich und beugt ſich.
Phantaſtiſch tanzt der Schatten des Teekeſſels an den runden
Wänden der Turmzelle. Auf der harten Pritſche liege ich feſt
„gehüllt in meinen Pelz und lauſche dem Lied des Windes. Jn
den verroſteten Angeln knarrt das Fenſter und ächzt. Die
kleine Ratte, die mir ſonſt Geſellſchaft leiſtet, graziös über den
Tiſch läuft, hin und her huſcht, wagt ſich heute aus dem Loch
nicht heraus. Ganz allein bin ich heute. Starre zur Decke.
Laſſe müde den Blick über die Wände gleiten. Alles ſo be
kannt. Die Namen an den Wänden. Kommentare der Nach-
folger: „Ab nach dem Zuchthaus zu Smolensk“, „Hingerichtet

in Wilna“. Und daneben immer und immer wieder: „Es
lebe der Kampf“. „Es lebe die Revolution“.

Der Wind heult und wieder flackert das Licht in der Lampe,
wieder tanzen phantaſtiſche Schatten. Jmmer feſter hülle ich
mich in den Pelz, den ſie mir gelaſſen haben: Es iſt kalt in
der Turmzelle. Schon ermüden die Augen und fallen langſam
zu. Da plötzlich fahre ich auf. Draußen auf der eiſernen
Treppe höre ich Schritte und Kettengeklirr, Stimmen und
Kommandorufe. Sie nahen in der Richtung meiner Zelle.
Unter mir verſtummen ſie. Dumpf dröhnend fällt in der
unteren Turmzelle die eiſenbeſchlagene Türe ins Schloß.
Wieder Stimmengewirr und ſtampfende Schritte. Dann wieder
Stille.

Nur der Wind heult, der Fenſterrahmen knarrt, die Flamme
in der Lampe züngelt und flackert, und phantaſtiſch tanzen die
Schatten.

Jch lauſche angeſtrengt. Jn der Zelle unter mir haben ſie
einen „Neuen“ gebracht. Wer iſt es? Ein Fremder, ein
Freund? Ein Genoſſe oder ein Krimineller? Was droht ihm?
Der Galgen? Oder bloß Kerker? Jch lauſche. Wird er nicht
klopfen? Nicht ſeinen Namen nennen? Nein, es bleibt ſtill.
Nur der Wind ſingt ſein Lied.

Jch lege das Ohr an die Wand alles ſtill. Kein Laut.
Vielleicht weiß er nicht, daß jemand über ihm ſitzt. Jch

nehme den Metallbecher und klopfe leiſe an die Wand: ta ta
tatatatata tatata tatata leiſe rhythmiſch. „Kto wy?“

„Wer ſeid Jhr?“ Aber ich komme nicht zu Ende. An der
Türe ein leiſes ſchleichendes Geräuſch. Schnell iſt der Becher
verſteckt. Jch liege auf dem Rücken, mit verſchränkten Armen,
mit künſtlich gleichgültigem Geſicht. Jch ſchaue nach dem Guck-
loch an der Tür. Ein entzündetes trübes Auge richtet ſeinen
Blick auf mich. Jch erwidere den Blick und fühle, wie etwas
Feindſeliges wider meinen Willen aus meinem Auge ſpricht.
Da wird das Guckloch wieder geſchloſſen und an Stelle des
Auges grinſt hinter der kleinen Oeffnung die dunkle Metall-
platte.

Nun bin ich wieder allein. Mit dem Klopfen iſt es heute
nacht zu Ende. Sonſt werde ich angezeigt.

Uebrigens ſcheint der Neue das Klopfen nicht zu verſtehen.
Morgen muß ich verſuchen, ihm das Klopfalphabet zuzuſtellen.
Durch wen? Jch überlege. Denke an verſchiedene Kriminelle.
die Zutritt zum unteren Korridor haben. Am einfachſten wäre
es ja, den Brief durchs Fenſter an einem Strick hinabzulaſſen.
Doch das iſt gefährlich. Die Poſten haben Befehl, zu feuern,
ſobald ſich jemand am Fenſter zeigt. Jch werde mit Butke-
witſch ſprechen. Der hat als Putzer zu allen Zellen unſeres
Korridors Zutritt. Vielleicht kann er mir helfen. Es eilt ja
auch nicht. Morgen wird ſich ſchon ein Weg finden. Jch ſchließe
die Augen und verſuche zu ſchlafen. Lange höre ich noch das

Windes Dann aber allmählich legt ſich bleierne Müdigkeit
wie ein Reifen um die Stirn und ich ſchlafe ein

Langſam dreht ſich der Schlüſſel im Türſchloß. Einmak.
Zweimal. Knarrend geht die Türe auf. Penetranter Geruch
von Dutzenden von Paraſchas ſchlägt vom Korridor in die
Turmzelle. Jch öffne die Augen. Es dämmert kaum. Gähnend
ſteht der Wärter in der Türe, neſtelt am Gurt, ſteckt den Re
volver zurecht. „Guten Morgen,“ „Guten Morgen.“ Klappernd
mit den Holzpantoffeln auf dem ſteinernen Boden klirrend
mit den eiſernen Ketten, läuft Butkewitſch, der Korridorputzer,
hin und her. „Guten Morgen,“ „Guten Morgen.“ Er läuft
ans Fenſter, reißt es auf, und kühlend netzt die friſche Morgen
luft mir das Geſicht. Jch wende den Kopf zum Fenſter, atms
in vollen Zügen die Luft ein. Da gewahre ich im fahlen
Morgenlicht auf dem Fenſterbrett etwas Weißes: einen kleinen
Zettel. Schnell ſehe ich weg, damit der Wärter nicht der Rich-
tung meines Blickes folgt. Doch er hat nichts gemerkt. Noch
immer macht er ſich gähnend am Revolver zu ſchaffen. Wieder
klirren die Ketten und klappern die Pantoffel: Butkewitſ

1 bringt die leere Paraſcha. Schnell wechſeln wir einen Bli
des Einverſtändniſſes. Dann nimmt er die leergebrannte
Lampe vom Tiſch und die Tür fällt dröhnend ins Schloß. Zwei-
mal dreht ſich der Schlüſſel. Jch bin wieder allein.

Einen Blick aufs Guckloch in der Tür: Nein, niemand. Jch
nehme den Zettel vom Fenſter. Jch erkenne die Handſchrift:
ein Genoſſe vom unteren Korridor ſchreibt mir: „Genoſſel
Geſtern nacht hat man einen Neuen gebracht. Du kennſt ihn
nicht. Er ſitzt unter dir im Turm. Morgen wird er zur Hin
richtung transportiert. Jn unſerer Zelle ſitzen ſeine Freunde.
Sie wollen ihm einen letzten Gruß ſenden. Jede Verbindung
mit ſeiner Zelle im unteren Korridor iſt abgeſchnitten. Verſuche
den beiliegenden Zettel zu ihm zu ſchaffen. Es ſind letzte Ab
ſchiedsgrüße. Dank im voraus

Den ganzen Vormittag gehe ich in meiner Zelle auf und ab
und überlege. Unten iſt die Verbindung mit ihm abgeſchnitten.
Es gibt nur ein einziges Mittel: Jch muß ihm den Brief
durchs Fenſter zuſtellen

Als ich um 12 Uhr das Mittageſſen in Empfang nehme,
raune ich Butkewitſch zu: „Das Telephonl!“ Er nickt. Eine
halbe Stunde ſpäter bringt er mir heißes Waſſer für den Tee.
Der Wärter bleibt in der Türe ſtehen. Butkewitſch macht ſich
am Tiſch zu ſchaffen. Der Wärter wird ärgerlich. „Na,
wird's bald?“ Da beginnen zwei Kriminelle in dem Korridor
Streit. Abſichtlich, um den Wärter abzulenken. Laut hallen
die Schimpfworte. Der Wärter geht hinaus. „Wollt ihr wohl
Ruhe halten!“ Butkewitſch benutzt den Augenblick, zieht unter
ſeiner Jacke ein Bündel hervor, wirft es ſchnell unter meines
Pritſche, und geht dann auch hinaus. Auf dem Korridor iſt es
wieder ruhig, der Wärter kommt zurück, läßt ſeine Blicke
prüfend durch die Zelle ſchweifen und geht dann auch hinaus.
Die Tür fällt ins Schloß, wieder knarrt zweimal der Schlüſſel
und wieder bin ich allein. Das „Telephon“ liegt unter der
Pritſche: ein langer Strick aus Fetzen von Bettdecken zuſam
mengeſetzt. Der Zettel iſt in einer Spalte der Wand verſteckt.
Jch muß warten. Ein dreifacher Ring umgibt das Gefängnis.
Jnnen im Hof Gefängniswärter und Feldjäger, draußen, vor
der Mauer, Schutzleute. Gerade vor meinem Fenſter ein
Feldjäger. Der muß es ſehen, wenn ich das „Telephon“
hinablaſſe. Doch ich habe Glück. Heute abend ſoll ein Feld
jäger auf Wache kommen, der uns heimlich ſympathiſiert. Der
wird ſchon ein Auge zudrücken. Und die Außenpoſten werden
es nicht ſo ſchnell merken. Jch mache alles für den Abend
zurecht. Schreibe ein Klopfalphabet mit Erläuterungen, damit
der Genoſſe wenigſtens die letzte Nacht mit mir ſprechen
kann. Vielleicht hat er letzte Wünſche zu übermitteln, letzte
Grüße

Es dämmert. Jm GartenJch hocke auf dem Fenſterbrett.
Knarren des Fenſters, lange höre ich noch das Heulen des des Gefängnisdirektors, draußen, vor unſerer Mauer räkeln
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Schutzleute. Jnnen im Hofe, vor dem Fenſter, ſteht der
er. eht er mich nicht? Will er mich nicht ſehen?
ecke die Hand zwiſchen die Gitterſtäbe und laſſe langſam

„Telephon“ hinab. Unten baumelt der Brief. Nach meiner
erechnung muß er jetzt vor dem Fenſter ſein. Aber niemand
eift danach: das Seil ſpannt ſich nicht. Jch klopfe an die
ind, um den Genoſſen aufmerkſam zu machen. Keine Ant

wort. Telephon baumelt im Winde. Vielleicht kann er
es nicht greifen, weil es ſo hin und her gehet. Jch ziehe das
Talephon wieder herauf, beſchwere es mit dem Metallbecher
und laſſe es hinab. Gerade geſpannt hängt jetzt der Strick.
Jetzt muß der Brief vor ſeinem Fenſter ſein. Jch klopfe mit
dem Fuß auf den Boden, klopfe mit dem ſchweren Holzſchemel.
Laut. Er muß es hören Aber unten bleibt alles ſtill. Keine

Hand greift nach dem Brief.
Der Feldjäger wird unruhig. Er winkt mir und macht mir
eichen. Jch ſoll aufhören. Jch beachte es nicht. Die Schutz
ute an der Außenſeite haben es auch bemerkt. Laut tönen

e Stimmen. „Hundeſohn! mach, daß du fortkommſt vom
er!“

Jetzt gilt es. Länger kann ich nicht bleiben. Geſehen hat
man mich ja doch ſchon. Fch preſſe das Geſicht an die Gitter-
Prbe und rufe: Genoſſel! Genoſſel Warum nehmen Sie den

ief nicht?“ „Hundeſohn! Wird's bald! Wir ſchießen!“
p ſchon greifen e nach den Gewehren. Jch lauſche noch
inen Augenblick, ſonſt iſt's zu ſpät. Da dringt eine Stimme

don unten herauf, ſtammelnd und klagend, leiſe und kraftlos,
ſo leiſe, daß ich das Gehör anſtrengen muß, um zu hören:
„Genoſ--ſe Jch kann den Brief nicht nehmen.

m Verhör hat man mir beide Arme ge
brochen Genoſſe leb wohl Leiſe und klagend tönt
die Stimme und bricht plötzlich ab.

Ein wütendes Winken des Feldjägers; die Schutzleute vor
der Mauer haben ſchon angelegt. Mit einem Ruck reiße ich
das Telephon nach oben, laſſe mich vom Fenſterbrett gleiten,
vegrgt alles ſchnell unter der Pritſche.

iſt höchſte Zeit geweſen. Aufgeſcheucht vom Lärm, macht
der Wärter auf dem Korridor ſeine Runde. Und jetzt ſchaut

Auge durchs Guckloch. Aber ich liege ſchon auf meiner
Pritſche auf dem Rücken mit verſchränkten Armen, und be

geht er weiter
ts, als es ganz ſtill iſt und draußen vor der Türe regel

r ertönt, ſtehe ich auf und verbrenne alles:
das falphabet, die Erläuterungen und die letzten Grüße.

Rußig züngelt die Flamme zur Lampe heraus, ergreift das
Papier und leckt gierig dazu. Ein Häufchen Aſche fällt auf den

iſch. Der Wind heult, fährt zwiſchen den Fenſterritzen hin
und die Aſcheſtückchen flattern durch die Zelle: Das

Alphabet, die Erläuterungen und die letzten Grüße.
Unten aber ſitzt der, dem ſie galten. Am Vorabend ſeiner

Hinrichtung. it gebrochenen Armen, und niemand, der ihm
in letztes Abſchiedswort ſagen könnte.

Der Wind heult. Unruhig flackert die Flamme. Phanta-
P tanzen die Schatten. Am Fußboden bewegen ſich zitternd

Aſcheſtückchen.
Jch liege wieder auf der Pritſche. Hülle mich feſter in den

Pelg. Fröſtle trotzdem. Schließe krampfhaft die Augen, beiße
bie Zähne zuſammen. Jm Ohre klingt mir noch immer leiſe
Hagend die ſtammelnde Stimme:

kann den Brief nicht nehmen, Genoſſe!

v

Die größte Talſperre Europas.
eſer Tage iſt nach öjähriger Bauzeit die gewaltige Möhne-
rre bei Gunne in Weſtfalen worden. Dieſes
tenswerte Ereignis mee ſogar ohne die zunächſt in
cht geſtellte Anweſenheit Wilhelms II. vollziehen. Daß
nweihung ſich im übrigen unter dem gewohnten Brim-

vollzog, wird weiter nicht wundernehmen, nimmt
r auch dem Bauwerk ſelbſt nichts von ſeiner Bedeutung.

orab ſei übrigens noch bemerkt, daß es der ausführenden Bau
ieſenhof in Dortmund möglich war, die Talſperre ein

vor dem vertraglich feſtgelegten Ablieferungstermin fertig
ſtellen. Der Firma iſt hierfür eine große Summe als

tn in den Schoß gefallen, an der natürlich die
reichen Arbeiter, die die Unſumme von Arbeiten unter
ſchwierigſten Umſtänden geleiſtet haben, natürlich keinerlei

Anteil haben.
Die Möhnetalſperre iſt eins der bedeutendſten Bauwerke

unſerer Zeit. Der Stauinhalt beträgt 130 Millionen Kubik-
meter. it dieſem ungeheuren Stauinhalt iſt die Sperre

Leb wohl!“

ahren durch die im Bau begriffene Edertalſperre mit 202
Millionen Kubikmetern überholt ſein wird. Von der gewal-
tigen Ausdehnung der Sperre macht man ſich erſt dann einen
Begriff, wenn man ſich vergegenwärtigt, daß der Stauſee eine
n von 1016 Hektar bedeckt. Das Sperrgebiet hat eine
Länge von 10,5 Kilometern für das Möhnetal und eine Länge

von 5 Kilometern im Hevetal. Das Niederſchlagsgebiet der
Möhnetalſperre dehnt ſich über 416 Quadratkilometer aus.
Durch den Bau der Möhnetalſperre wurden einige Ortſchaften
vom Boden fortgefegt, nicht weniger als 143 Gebäude mußten
niedergelegt werden.

Die Möhnetalſperre iſt von dem Ruhrtalſperreverein erbaut,
der ſich um den Bau von Talſperren in Weſtfalen große Verdienſte
erworben hat. Die neuerbaute Talſperre liegt in dem hiſto-
riſchen Gebiet der Talſperren. Unter Mitwirkung des Ruhr-
talſperrenvereins ſind ſeit v 1898 in der Gegend von
Lüdenſcheid, Schwelm, Haſpe, Meſchede, Dahlerbrück, Pletten-
berg und Volme 9 Talſperren, die Heilbecker-Talſperre, die
et e ne die Haſper-Talſperre, die VerſeTal-

derr die W Europas, wenngleich ſie auch in etlichen

perre, die Ennepe-Talſperre, die Gloer-Talſperre, die Henne
alſperre, die Fubach-Talſperre und die Oeſter-Talſperre er-

baut worden. Der von Jahr zu J unehmende Waſſer-mangel, namentlich in den Jnduſtrie- roßſtädten, hat in erſter

Linie den Gedanken der Errichtung der erwähnten Talſperren
aufkommen laſſen. Der geſamte Stauinhalt der 9 Talſperren
beträgt 32 400 000 Kubikmeter, ſo daß die Möhnetalſperre allein
etwa viermal ſo groß an Stauinhalt iſt, wie die 9 übrigen Tal-
ſperren des Ruhrtalſperrenvereins.

Zur Durchführung des Baues der Talſperre waren gewaltige
Vorarbeiten erforderlich. Die bedeutendſte dieſer Arbeiten war
der Bau der gewaltigen Sperrmauer. Bevor man aber an die
Ausführung der Mauer r konnte, mußten ſowohl die
Möhne, als auch die Heve durch Umleitungsgraben um die Bau-
ſtelle geleitet werden. Dann wurde die Sperrmauer errichtet,
die eine Länge von 638 Metern, eine Höhe von 46 Metern und
eine Stärke von 34,6 Metern an der Sohle aufweiſt. Bis zur
Krone verjüngt ſich die Mauer auf 6 Meter Breite. Rund
270 000 Kubikmeter Mauerwerksmaſſe ſind hierbei verarbeitet.
Das er wird bei gefülltem Becken durch einen Ueberlauf
von 264 Metern abgeleitet.

Das gewaltige Staubecken, der Möhnetalſperre gleicht einem
rieſigen See. Die Sperre hat die Geſtalt einer ungleich-
ſchenkeligen Gabel. Die Breite des Sees beträgt rund drei
Kilometer. Vier leichte Motorboote vermitteln einmal den
Verkehr und dienen zum andern den vielen Beſuchern zu einer
Rundfahrt über die beiden Seen. Eine ſolche Fahrt bietet
manch reizvolles Bild, das durch den künſtlichen See geſchaffen
iſt. Eine große Anzahl Brücken vermitteln den Verkehr über
die verſchiedenen Arme des Sees. Jn der Nähe des Dorfes
Dehlecke überquert den See ein großer Viadukt. Dieſer Via-
dukt iſt mit einer Länge von 720 Metern zugleich die größte
Steinbrücke Deutſchlands. Die Herſtellungskoſten dieſer Brücke
betragen rund 250 000 Mark. Von der gewaltigen Ausdehnung
des Sperrbeckens bekommt man eine Vorſtellung, wenn man
ſich vergegenwärtigt, daß 8 Stunden darauf vergehen, um den
See einmal zu umgehen. Die rund um die Talſperre angeleg-
ten. Wege erreichen eine Länge von 42 Kilometern. Die Möhne-
talſperre iſt mit einem Geſamtkoſtenaufwand von rund 22
Millionen Mark erbaut; auf Grunderwerb fallen hiervon 8
Mill. Mark, die Sperrmauer allein koſtet 7 Millionen Mark,
für Straßen- und Brückenbauten ſind 3 Millionen Mark aufge-
wandt. Die Koſten ſcheinen zwar danach ſehr hoch, ſie betragen
aber für das Kubikmeter Stauinhalt nur 16 Pf., wohingegen
das Kubikmeter ſich bei den älteren Talſperren im Durchſchnitt
auf 38 Pf. ſtellte.

Jn erſter Linie ſoll die Möhnetalſperre naturgemäß der
Waſſerzuführung der großen Jnduſtrieſtädte dienen. Den
großen Anforderungen, die in dieſer Beziehung die Großſtädte
des rheiniſch- weſtfäliſchen Jnduſtriebezirks ſtellen, konnten die
Grundwaſſerwerke nicht mehr genügen; beträgt doch der
Waſſerverbrauch gegenwärtig 330 Millionen Kubikmeter im
Jahre. Den dritten Teil von dieſer Menge ſoll die Möhnetal-
i demnächſt allein ſtauen. Zurzeit zeigt die Skala 42,5

illionen Kubikmeter. Jm Laufe des Sommers wird der
Stauinhalt noch 50 Millionen Kubikmeter erreichen. Für die
Zukunft erwartet man eine faſt zweimalige Füllung des Stau-
beckens, da die durchſchnittliche Zuflußmenge jährlich 245
Millionen Kubikmeter betragen ſoll. Dieſe ungeheuren Waſſer-
mengen ſollen aber natürlich auch ſonſt verwertet werden, ſo
zum Betriebe von zahlreichen Triebwerken und zur Gewinnung
von elektriſcher Energie. Bei gefülltem Becken beträgt das
Gefälle etwa 40 Meter. Es wird damit gerechnet, daß man
aus dieſer Kraft 2100 Pferdekräfte gewinnt. Dieſe Gewinnung
von elektriſchem Strom iſt natürlich von großer Bedeutung.

ur Sammlung der elektriſchen Energie iſt ein beſonderes
lektrizitätswerk errichtet, das von dem Verbandselektrizitäts-

werk in Bochum betrieben wird.
So werden die gewaltigen Mengen Waſſers, die zum großen

Teil bisher nutzlos verliefen, in Zukunft planmäßig ge-



fammelt, ökonomiſch verwandt und ſo in hohem Maße der All
emeinheit nutzbar gemacht. Darin liegt die große Bedeutunge a henren überhaupt und der Möhnetalſperve im be

eren.

Frauenlektüre.
Von Jda Barber (Wien).

Könnte man eine Statiſtik über unglückliche Ehen lief
würde leicht zutage treten, wie unſere jungen Mädchen dur

chlechte Romanlektüre e mit ganz falſchen Vorſtel
von dem Leben und Wirken der Frau die Ehe eingehen

wie ſie ſich bald enttäuſcht und unglücklich fühlen, nicht als
vergötterte Prinzeſſinnen ein traumhaft ſchönes Leben führen
zu können, ſondern als W re Gattinnen zu ernſtem,

Handeln genötigt S Der Dichter oder Schrift
ſteller in gewiſſem Sinne Ergzieher des Menſchengeſchlechts

oft einen weittragenderen Einfluß auf die komm
neration, als er ſich ſelbſt eingeſtehen Frauen beſon

ders, in ihrer leichten Empfänglichkeit und ſchnell entzünden
den Begeiſterung laſſen ſich durch das Geleſene eher beeinfluſſen
als die Männer. Sie prüfen einen Roman, der ihnen geboten
wird, nicht auf ſeine Lebenswahrheit und ſittliche Vertiefung,
ondern finden ihn gut oder ſchlecht, nach jenem prickelnden
eize, der ſie in ſteter Aufregung erhält, ſie gar oft nervös

und u macht.Die Lektüre ſoll jedoch ni r 5
echten Gemüts und

r oll nicht nervös ma
p e jenes Erkennen desGeiſtesleben an alnen, das der Frau, will ſie ihre Stellung

als Gattin und Mutter würdig ausfüllen, unbedingt eigen ſein
muß. Ein gutes Buch iſt ein guter Freund, und wie man
z von dieſem nicht r trennt, ſo iſt es auch nicht denkbar,

eine Leſerin gleich nach beendeter Lektüre eines Werkes,
ſich der eines anderen zuwenden kann. Geſtalten und Ge-
danken, die der Dichter verkörpert hat, ſie müſſen im Geiſte
des Leſenden fortleben, und, nachdem ſie poſitiv oder nega-
tiv wirken, einen Eindruck auf das Seelenleben machen. Dies
iſt jedoch nicht möglich, wenn ein Bild das andere verdrängt,
wenn ſich die Leſerin, wie es oft geſchieht, mit dem letzten
Bande des Romans gleich den erſten Band des anderen aus
rege lothek kommen läßt, „damit es ihr nur nicht an Lektüre
ehle!“

ſt es möglich, durch Jdeengänge eines Dichters gehoben
zu werden, wenn man täglich einen Band durchlieſt oder viel
mehr durchbläitert?

Ob ſie ſich endlich heiraten oder nicht heiraten, ſcheint vielen
das eigentlich Wichtige. O, ihr armen Poeten, die ihr eure
tiefempfundenen, oft mit eurem Herzblute geſchriebenen Wahr
heiten ſo wenig verſtanden ſeht. rf man ſich angeſichts dieſer
Tatſache wundern, daß ſeichte Romanlektüre ſtets guten Abſatz
findet! Es wäre in unſerer Zeit, in der alles lieſt und viele
gar mit einem wahren Heißhunger der neueren Literatur-
erzeugniſſe verſchlingen, am Platze, den Geſchmack für das
wirklich Gute zu beleben; wie der Magen durch ſchlechte
Speiſen, die ihm im Ueberfluß zukommen, krankt, ſo muß auch
der iel Sinn wie das moraliſche Gefühl durch die ihnen
Wrſn e Nahrung leiden, wenn ſolche eben nicht geeignet iſt,
n und belebend auf den ſeeliſchen Organismus einzu

wirken.
Wir Frauen verlieren leider viel koſtbare Zeit mit dem Leſen

leichter Romanlektüre, die, ohne den Geiſt zu ſchärfen, Gefühl
und Phantaſie anregen, den Einklang mit dem wirklichen Leben
erſchweren. Lernen wir denken, unſere Geiſteskräfte üben, gute
Werke uns zu eigen machen!

Die Frau, die von ſich ſagen kann, ſie habe in einem Jahre
zwei Werke gündlich a ſteht ſicher höher als die, die
wöchentlich ihre zwei Bände ließ und ſeien wir aufrichtig

der letzteren gibt es Legion. Nicht verſchlingen, ſondern ver
dauen, nicht der perſönlichen Schickſale wegen, ſondern um die
pſychologiſchen Feinheiten eines guten Werkes zu erkennen,
leſe, oder richtiger, ſtudiere man Romane, und nur ſolche, die
poetiſchen Wert mit realiſtiſcher Lebenswahrheit vereinen.

Der Roman iſt aber nicht das einzige literariſche Gebiet,
das der Frau zugänglich ſein ſoll; populär gehaltene wiſſen
ſchaftliche Aufſätze, die ihr Anregung Denken, zum Weiter
ſtudieren geben, werden jederzeit neben der einfachen Unter-

ltungslektüre eine willkommene wer bieten müſſen.
iſſenſchaftliche Werke, die ſonſt nur in Gelehrtenſtuben zu

finden waren, ſind jetzt Gemeingut des Volkes geworden auch
uns Frauen ziemt es, Anteil zu nehmen an den ESrrungenſchaf-
ten, an dem Bildungsgange unſerer Zeit; wir können dies aber
nur, wenn wir unſere Lektüre den Beſtrebungen derſelben an
paſſen, nicht mit geiſttötender Romanleſerei unſere Zeit ver-
geuden, ſondern ſtets, um fortlaufend unterrichtet zu bleiben,
mit Evnſt und Eifer den Ereigniſſen, den Fortſchritten der
modernen re folgen. Namentlich iſt es die voxelge
gehaltene mediziniſche Literatur, die ſich in den letzten Johr

m e
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ehnten einer Lfrigen Teilnahme ſeitens des weiblichen Ge
chlechts erfreut. Die Bücher über Geſundheitslehre, Körper

pflege uſw. ſind zumeiſt von Frauen mit wahrem e
verſchlungen worden. Wenngleich man in wiſſenſchaftlichen
Krei e Anſicht vertritt, dem Laien und ſpeziell den

die Kenntnis mediziniſcher Schriften eher Schaden als
Nu bringe, da ſie ſich leicht einbilden könnten, jene geheim
wirkenden, oft ſelbſt dem Fachmanne ſchwer definierbaren
Kräfte zu kennen, ſo darf man ſich doch andererſeits der Tat-

che nicht verſchließen, daß eine gebildete Frau ihrem Hauſe,
hren Kindern und ſich nur dann wirklich nützen kann,

wenn ſie eine erklävende Einſicht in die Gründe des Natur
waltens beſitzt, wenn ſie die Urſachen und Wirkungen der
Lebensfunktionen richtig zu beurteilen vermag, wenn ſie nicht
nur die ne ur gr. der Geſundheit, ſondern auch die Mittel und e kennt, Störungen im Organis-
mus zu vermeiden, bereits eingetretene Störungen abzu
chwächen. Jſt ſchon das Studium der Medizin den meiſten

uen (ſofern ſie nicht Univerſitäten beſuchen können) er
er ſo ſollte man ihnen doch die Lektüre fachwiſſen chaft
ſicher Werke in umfaſſender Weiſe ermöglichen. Unſere Herren

Aerzte haben nicht zu fürchten, in ihrer Praxis geſchmälertwehen in wirt ernſten Fällen wird e beleſenſte
rau den Rat des Arztes erbitten. Hufeland, Bock, Klenke,
iemeyer, Ammon, Fürt, Reclam (vor allem auch Simon mit

einem berühmten Geſundheitspflege des Weibes) haben
s unſtreitige Verdienſt, der Frauenwelt einen Einblick in die

Geſetze, r ſich der Körper aufbaut, entwickelt und kräf
gegeben zu haben; ſie ſind im wahren Sinne Rateher der

ch und Blut dervauen geworden; ihre ſind in Flei
und haben dazu etragen, Vorerinnen übergeganal und veraltete wohnheiten zu be en, die Er

gebni der abſtrakten Wiſſenſchaften in das ete Leben
Von gleich auenlektüre ſind die vepmlär

im re jedend heut erſchranke ſind ein re da

wie hier im kleinen zur

r rgang mehrehe ſie r ehedem nutzlos und egnafüaig
erſchien, wir r reſſe erregen,Warum ſie wirt mit Hilfe jener Werke die
richtige wirtſchaftliche Aufgabe erfaſſen lernen:

Sparen, ohne zu entbehren,
Genießen, o zu verſchwenden.“

Der literariſche Markt bietet ſo vielſeitig Neues, das uns
auen nicht zu Geſicht kommt. Wir gehen wohl in die
degeſ t uns nach den neueſten Pariſer Capricen zu er

kundigen, viel ſeltener in die Buchhandlungen, um zu exfahren,
was denn unſere Ritter vom Geiſte neues gewirkt und geſchaf
fen. Die Leihbibliothek macht das Gros ſelbſt der v n
den Frauen mit den neueren Schätzen unſerer Literatur be
kannt; v Exemplare wandern von Haus zu Haus, von
Hand zu Hand dieſelbe Dame, die heute 300 Mk. für eine
Toilette auszulegen imſtande iſt, vermag es nicht über ſich zu
gewinnen, drei lden für ein neu erſchienene Buch auszu
eben, das ſie mit dem Gedankenreichtum eines bedeutenden

nnes bekannt machen, ihr manche angenehme Stunde be
reiten würde. Wir deutſchen Frauen ſind in dieſer Beziehung
unendlich kleinlich. Jn England und Frankreich gehört es zum
uten Tone, neue Literaturerzeugniſſe anzukaufen, ſie als
iebe Hausgenoſſen zu betrachten, von denen man ſich, nachdem

man einmal ihre Bekanntſchaft gemacht hat, nicht trennen mag.
Das iſt ein ſchöner ariſtokratiſcher Brauch, der bei den deut

ſchen Frauen Nachahmung verdient; ihre Bildung und Ge
acksrichtung würde ſich ſicherlich veredeln, wenn ſie darauf

ert legen wollten, gute Werke nicht nur zu kennen, ſondern
auch zu beſitzen. Ein gutes Buch iſt ein guter Freund, von
deſſen Umgang man ſtets lernen, dem man ſtets neue Seiten,
neue Vorzüge abgewinnen kann.

Frauen, die verſtehen, ſich r Lektüre verſchaffen,
die ihr Denken, Fühlen und Wollen gleichmäßig anſpornen,
haben damit ein Stück geiſtiger Geſundheit errungen, das auch
der körperlichen zuſtatten kommt.

r J

Kleines Feuilleton.
Eine Fahrt durch das verwüſtete Mazedonien.

Die kriegführenden Balkanſtaaten überbieten fich gegenſeitig
in telegraphiſchen Meldungen, in denen ſie einander der furcht
barſten Greueltaden bezichtigen. Wie parteilich dieſe
ten auch zugeſpitzt ſein en, unzweifelhaft an ihnen iſt beider
die Tatſache, daß das unglückliche, ſeit hnten von Mord,
Gewalttat und Bandenkri ſo efuchtedoniſche Land in m ichen Tagen hein e



Ausſchreitungen des Völkerrechts geweſen iſt. R. Larco, der
auf den Kriegsſchauplatz entſandte Korreſpondent des Corriere
della Sera, hat jetzt eine Fahrt durch das verwüſtete Maze-
donien unternommen, iſt von Saloniki über Doiran bis nach
Strumnitza, dem heutigen griechiſchen Hauptquartier, geeilt;
und überall auf dem Wege empfingen ihn die furchtbaren
Spuren von Gewalttätigkeiten, von Feuer, Tod und Vernich-
tung. Das beginnt ſchon kurz nach Saloniki, und je weiter man
in das ſchwer heimgeſuchte Land vordringt, um ſo entſetzlicher
wird die Sprache der Tatſachen. Die meiſten Häuſer ſind zer-
ſtört, wo nicht die Geſchütze ihr Vernichtungswerk vollendeten,
walteten die Flammen, und nur die rauchgeſchwärgzten Ueber
reſte von Mauern erzählen noch davon, daß hier einſt die Heim-
ſtätten friedlicher Menſchen waren. „Selbſt die wenigen nicht
zerſtörten Häuſer tragen die Spuren von der Vernichtungs-
arbeit der Flammen. Weite Riſſe gähnen in den Mauern, über
all fehlen die Türen, die Fenſter ſind verkohlt oder zerſchlagen,
und r einzelne Haus gewährt einen unheimlichen, ab
ſchreckenden Eindruck mit ſeinen leeren, ſchwarzen Oeffnungen.
gu und wieder ſieht man dann auf Straßen und Feldern
Frauen, Kinder und Bauern, die umherirren und die Stätte
ſuchen, die einſt ihr Heim war. Der Anblick dieſer Leute iſt er
ſchütternd, ſie irren über die Felder und völlig ratlos beginnen
ſie ſchließlich mechaniſch irgend etwas zu tun, mähen Gras für
Haustiere, die nicht mehr da ſind, oder ſie ſtehen vor leer ge-
brannten Häuſern und ſchweigen.“ Sein Weg führte Larco
dann über das verlaſſene Schlachtfeld von Kilkitſch: eine ein
zige weite Stätte des Grauens. Noch ſieht man zwiſchen Feldern
und Wieſen die ſchwarzen Streifen aufgeworfener Erdhügel:
die Schützengräben und Verſchanzungen. Jm weiten Umkreiſe
iſt die Erde gerfest und von Granaten aufgeriſſen, die Geſchoſſe

aben Hügel getürmt und Gruben gegraben, wie erloſchene
ter anzuſchauen. Und über all dem ein wirres, buntes

Chaos von unzähligen Gegenſtänden, ein wahrer Baſar des
Todes. Was Menſchen tragen oder gebrauchen, alles, alles
findet man hier, Papierfetzen und Notizbücher, Hemden, Klei-
dungsſtücke, Uniformabzeichen, Säckel, Flaſchen, Töpfe, Kiſſen
und Tücher, ja ſogar Spielkarten. Und zwiſchen all dem liegt
noch der Same, der dieſe troſtloſe Ernte reifen ließ, Geſchoſſe
und Geſchoßſplitter. Die Richtung des der Weg der
Flucht hebt ſich deutlich ab: er iſt von Schuhwerk beſät, von

tiefeln und Strümpfen, die die Flüchtenden abſtreiften und
liegen ließen. Aber das Bild der Verwüſtung endet nicht mit
dem Schlachtfelde, es ſetzt ſich fort nach allen Seiten. Stunden-
lang kann man der Rückzugslinie W und überall ſtößt man
auf menſchenleere, niedergebrannte Dörfer, ſelbſt Felder und
Bäume wurden den Flammen ausgeliefert. Und das ſetzt ſich
fort, Meile um Meile, Landſchaft um Landſchaft, bis binauf
gegen Strumnitza. Hier, in dem weißen Städtchen mit den
roten Dächern, ſuchen die Flüchtenden Aſyl, Frauen, Kinder
und Greiſe mit kleinen Handkarren oder Eſeln, und man ſcheut
ſich, dieſen tet heimatlos und beſitzlos gewordenen Menſchen
ins Auge zu ſchauen, denn auf allen Mienen liegt der gleiche
Ausdruck dumpf troſtloſer Verzweiflung, von der der Fremde
weiß, er kann ſie nicht lindern

Ein Land, das ſeine Bevölkerung ſtändig vermindert,
iſt Jrlano. Seine Bevölkerungsbewegung zeigte im Laufe
der letzten 90 Jahre folgendes Bild:

1821 1841 1881 1901 1911Männer 3341 926 4041049 2533 277 2200040 2192 048
Frauen 3 459901 4155 548 2 641 559 2 258 735 2 198 171
zuſammen 6 501 557 9 196 597 5 7778565 1 158 775 1990 279

Das Jahr 1341 iſt dasjenige mit dem höchſten iriſchen Zen-
ſus. Seitdem hat ein dauernder Abſtieg ſtattgefunden, ſo daß
1911 nicht viel mehr als halb ſo viel Leute in Jrland lebten
als in jenem Jahre. Die unglücklichen politiſchen und land-
wirtſchaftlichen Zuſtände der „grünen Jnſel“, der Druck der
engliſchen Machthaber, der auf ihr laſtet, haben dieſe im Leben
der modernen Völker einzig daſtehende Entwicklung verſchul-
det. Ein Unikum dürfte auch die Tatſache bilden, daß die Zahl
der leerſtehende Häuſer in Jrland ſtändig wächſt. Sie beträgt
jetzt 861 879, das iſt 3717 mehr als vor 10 Jahren. Uebrigens
beruht die Volksverminderung in Jrland ausſchließlich auf Ab
wanderung. Die Zahl der jährlichen Geburten übertrifft die
der Sterbefälle immer noch um 6,2 pro 1000 Einwohner, was
zwar gegenüber einem Geburtenüberſchuß von 11,4 und 10,5 in
England und Schottland eine langſamere Zunghme der Bevöl-
kerung, aber doch noch eine Zunahme bedeuten würde. Die
ſtarke Auswanderung verſchlingt nicht nur dieſen Ueberſchuß,
ſondern führt auch, wie obige Zahlen beweiſen, zu einer recht
rapiden Entvölkerung des Landes. Die bisher gemachten ſtagat
L und genoſſenſchaftlichen Verſuche, einen geſunden Klein

ernſtamm von neuem zu ſchaffen, haben nur inſofern Er
gehabt, als ſie dasſie d Temps der Abnahme etwas verlang

Die Tropenfähigkeit der Blonden und Brünetten.
Bislang war man der Anſicht, daß ſchon das Aeußere der

Menſchen ſie für ein beſtimmtes Klima prädeſtiniere, denn die
dunkle Farbe der Südländer wie das helle Blond der Nord-
länder wurde mit Recht nicht als etwas nur Aeußerliches an
geſehen. Denn es gilt als erwieſen, daß die Blonden zartere
Schleimhäute als die Brünetten haben und daher Erkältungen
und ihren Folgen ſtärker ausgeſetzt ſind. Bei der ungeheuren
Wichtigkeit der Frage, ob auch blonde Menſchen das gefährliche
Tropenklima vertragen können, die für uns durch die Neu-
erwerbung unſerer famoſen Kompenſationen am Kongo“ jetzt
wieder akut iſt, ſind die Unterſuchungen ſehr wertvoll und
dankenswert, die Major Chamberlain, der Leiter der Behörde
für das Studium der Tropenkrankheiten auf den Philippinen,
angeſtellt hat. Ausgehend davon, daß die Frage noch nicht
geklärt ſei, welche Eigenſchaften des tropiſchen Klimas dem
Europäer ſo gefährlich werden: ob die geſteigerte Temperatur,
der größere Gehalt des Sonnenlichts an ultravioletten Strah-
len, das Uebermaß an Feuchtigkeit, ſchlechtes Trinkwaſſer, un
geeignete Nahrung oder endlich die Gefahr der Krankheits-
übertragung durch Jnſekten, hat er auf rein empiriſchem Wege
ſeine Unterſuchungen gemacht. Das iſt um ſo dankenswerter,
weil hierdurch auch das pſychologiſche Moment berückſichtigt
wird, das darin liegt, welche Art von Menſchen die völlige Ab-
kehr von den Gewohnheiten der Heimat und die Trennung von
Angehörigen und Freunden beſſer erträgt. Major Chamber-
lain hat je 500 Blonde und Brünette von ausgeſprochenem
Typ ausgewählt und eingehende Erhebungen über ihren Ge-
ſundheitszuſtand in der Heimat und im tropiſchen Klima an-
geſtellt. Dabei hat ſich denn herausgeſtellt, daß ein nennens-
werter Unterſchied für Tropenfähigkeit bei den Blonden und
Brünetten nicht beſteht. Als weſentlichſtes Ergebnis hat er
gefunden, daß die Hauptſache für Verwendung in den Tropen
die Geſundheit des ganzen Körpers und ein nach den Grund
ſätzen der Tropenhygiene geregeltes Leben für den Europäer
bilden. Das iſt für uns Deutſche wichtig auch für die
Männer, deren Herz nun einmal unweigerlich dem blonden
Typ gehört.

e

Humor und Satire.
Zur Jubiläumsfeier wird von der Studentenſchaft ein groß

artiger Fackelzug veranſtaltet. Natürlich zieht man auch an
der Univerſität vorbei, um der Alma mater ſeine Huldigung
darzubringen. Rötlicher Fackelſchein, bunte Farben, feſtliche
Aufregung! Da ertönt plötzlich aus den Reihen einer beſon-
ders prächtig einherſchreitenden Verbindung eine Stimme
„Du, Adolf, warſt du ſchon mal ſo nah an der Univerſität?!“

Der Rekrut Huber der 5. Kompagnie in einem Münchener
Regiment erhält von ſeiner Mutter einen Brief mit der An-
frage, warum er keine Photographie nach Hauſe ſchicke. Prompt
und wahrheitsgetreu ſchreibt er zurück. „Es war mir noch
nicht möglich, ein freundliches Geſicht zu machen, vor
lauter Luſt, Soldat zu ſein.“

Der Alm-Kaffeeſack. Sannerin: „Seitdem das Kaffee-
geſchäft da heroben ſo gut geht, wer'n meine Strümpf gar
nimmer trocken l“

Jm Seebad. „Heut morgen gucke ich durch ein Aſtloch in die
Damenabteilung. Und was ſeh' ich? Ein Auge.“

Der Patriot. „Woher wiſſen Sie denn, daß Jhr künftiger
Schwiegervater Geld hat?“ „Er ſchimpft auf die neue Wehr-

vorlagel“ (Jugend.)Deutſcher Sommer.
Gott hat uns dieſes Los gegeben,
So unterm Regenſchirm zu leben.
Wir fragen Feufzend: Jnwiefern
Gibt es noch Sonne, Mond und Stern?
Man horcht hinaus jawohl, es plätſchert,
Die grünen Höhen ſind vergletſchert,
Wo früher Feld und Wieſe ſtand,
Jſt jetzt ein Sumpf das ganze Land.
Die Heiligen, ſie werden wiſſen,
Weshalben ſie auf Deutſchland piſſen.
Die Allmacht hat ſchon ihren Zweck
Wir ſehen ihn bloß nicht im Dreck.
Und iſt es beſſer bei den andern,
Dann proponier' ich auszuwandern.
Die Klerikalen läßt man hie,
Wenn Gott will, erſaufen ſie.

(Peter Schlemihl im Simpliziſſimus.)

u v See sS D.
Se
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